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Horror-Finale

Er war die rechte Hand des Satans. Ein Krebsgeschwür im Körper der Menschheit, das seine Metastasen aussandte, um altes Gute und Gesunde zu vernichten. Der Mann mit der schwarzen Satansmaske! Zweimal schon hatte der oberste aller Höllendiener zum großen Schlag ausgeholt. Und zweimal waren ihm beherzte Männer, an ihrer Spitze Frank Connors, mutig entgegengetreten.

Der Großmeister der Satansdiener hatte fliehen müssen. Aber noch war er nicht vernichtet. Wieder nahm das Grauen seinen Anfang. Die Saat des Bösen kam zum Ausbruch. Fast an einem Dutzend Stellen gleichzeitig mussten Frank Connors und seine Gefährten kämpfen. Und dann entdeckten sie die Spur des Unheimlichen. Sie führte nach Las Vegas…


Alles hatte in jenen Wintertagen, als sich das Böse zum ersten Mal zeigte, mit Neil Ashby angefangen, und mit ihm sollte es auch jetzt wieder beginnen.

An diesem Tag führte der Senatorensohn seine eurasische Freundin Kim Lancy zum Essen aus. Sie gingen in ein nobles, erst vor kurzem errichtetes Restaurant Ecke 7th Avenue und 54th Street.

Die Luft war weich an diesem Frühlingsabend. Der Geruch von Blüten lag in der Luft.

Doch das Böse richtet sich nicht nach Stimmung und Wetterlage. Es ist immer vorhanden. In unserer Welt vollenden sich ständig Schicksale und bahnen sich neue an.

Das Schicksal von Neil Ashby war ungeheuerlich. Noch aber ahnte er nichts davon.

Er führte die schwarzhaarige Kim mit den Mandelaugen und der atemberaubenden Figur in das Lokal. Ein Kellner brachte die Speisekarten und Neil Ashby bestellte zwei Martinis.

»Nun, wie gefällt es Dir hier, Kim?« fragte er mit heiserer Stimme. Neil fühlte sich nicht gut. Er litt in den letzten Tagen unter Kopfschmerzen, die er aber nicht allzu ernst nahm.

»Sehr gut«, lächelte Kim ihn an. Sie blickte sich um. Nie zuvor war sie in einem so aufwendig ausgestatteten Lokal gewesen.

Das hübsche Halbblut schlug die Speisekarte auf, und unwillkürlich hoben sich ihre Brauen. Die Preise waren ebenso beeindruckend wie die Restauranteinrichtung. Die billigste Suppe kostete fast sechs Dollar, und Fleischgerichte waren unter zwanzig Dollar kaum zu haben.

»Worauf hast Du Appetit?« erkundigte sich Neil Ashby ein wenig lustlos.

»Ich weiß nicht so recht«, murmelte Kim. »Es ist alles so sündhaft teuer.«

Neil zuckte die Schultern.

»Keine Angst, Du bist ja eingeladen. Besonders zu empfehlen ist das Omelette Surprise.«

Kim nickte langsam. Sie warf noch einen Blick in die Speisekarte. »Ich nehme das, was Du nimmst«, sagte sie schließlich, klappte die Karte zu und legte sie weg.

Der Kellner servierte die Martinis und nahm Neil Ashbys Bestellung entgegen.

»Cheerio!« sagte der Senatorensohn und hob sein Glas. »Auf dein Wohl.«

»Auf dein Wohl«, lächelte Kim Lancy, folgte seinem Beispiel und nippte kurz an dem Getränk. Dabei beobachtete sie ihn genauer.

Neil gefiel ihr in den letzten Tagen überhaupt nicht. Sein Gesicht schien aufgedunsen und grau. Tiefe, dunkle Ringe lagen unter den Augen. Aber das alles war eigentlich auch kein Wunder nach dem, was der Junge mitgemacht hatte, nachdem er in den Bannkreis des Bösen geraten war. Kim kannte die Geschichte nur zu gut, hatte sie zum Teil selbst miterlebt.

»Fühlst Du dich nicht gut, Neil?« fragte sie und beugte sich vor. »Du siehst aus, als ob Du krank würdest.«

»Genau so fühle ich mich auch«, murmelte Neil Ashby matt, zuckte fast im selben Augenblick wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen.

Da war er wieder. Dieser bohrende Schmerz in seinem Hinterkopf.

Er rang nach Luft. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Er schloß die Augen. Auch sein Leib schmerzte jetzt. Irgend etwas war in ihm, das ihn aufzufressen schien. Ein Ziehen und Zerren war in seinen Gliedern.

Er spürte jetzt, daß etwas Unerklärliches, Ungeheuerliches mit ihm vor sich ging -»Was hast Du, Neil?« fragte Kim Lancy ängstlich.

»Ich… weiß nicht«, röchelte und riß die Augen weit auf.

»Deine Augen!« sagte Kim mit bebender Stimme. »Sie schimmern gelblich. Wie Messing.«

Neil Ashbys Herz schlug wie rasend. Mit aller Kraft versuchte er, das, was mit ihm geschah, zu stoppen. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte das höllische Geschehen nicht mehr aufhalten.

Schon war die Metamorphose in vollem Gange.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich Neil Ashbys Haut mit grünlich schimmernden Schuppen bedeckt. Die Haare schimmerten grün. Sein Mund verformte sich zu einem Fischmaul. In rasender Schnelle veränderten sich auch seine Hände, die sich mit dunklem Schorf bedeckten. Die Fingerspitzen wurden zu rasiermesserscharfen Krallen.

Der Schrei, der Kim Lancy in die Kehle stieg, erstickte in wortlosem Entsetzen. Sie sah das gräßliche Monstrum, wollte aufspringen und davonlaufen. Doch auch ihre Glieder gehorchten nicht. Wie zur Salzsäule erstarrt, blieb sie sitzen.

Neil Ashbys Gedanken verwirrten sich. Auch innerlich wurde er zu dem Ungeheuer, das er äußerlich schon darstellte. Begierden stiegen in ihm auf, blutrünstig und gefährlich…

Er riß das Schuppenmaul auf und entblößte dabei zwei Reihen scharfer Reißzähne. Dann röchelte er gurgelnd, sprang auf und stieß den Tisch um.

Jetzt erst wurden die anderen Gäste auf das schreckliche Geschehen aufmerksam. Männer schrien. Eine Frau kreischte hysterisch. Der Kellner ließ ein Tablett mit leerem Geschirr fallen. Es klirrte und schepperte.

Kim Lancy, die noch immer reglos auf ihrem Stuhl saß, bekam das alles mit. Das verzweifelte Gefühl kroch in ihr hoch, daß dieses alles nur ein Alptraum sein konnte, aus dem sie jeden Augenblick erwachen müßte.

Aber sie erwachte nicht.

Fauchen und Röcheln. Ein Schatten flog auf sie zu. Das Monstrum, das bis vor kurzem noch Neil Ashby gewesen war, riß seine schorfigen Krallenhände hoch, um sie in ihren schlanken Hals zu schlagen.

Ein beherzter Gast, der am Nebentisch gesessen hatte, packte seinen Stuhl, riß ihn hoch und rammte ihn Neil Ashby in die Seite.

Der Griff des Ungeheuers ging daneben. Wütend wirbelte es herum. Es fletschte die Zähne, duckte sich und knurrte den Mann an, der breitbeinig vor ihm stand, noch immer das Sitzmöbel mit beiden Händen umklammernd.

»Tut doch etwas!« rief eine aufgeregte Frauenstimme. »Himmel! Warum holt denn keiner die Polizei?« Die letzten Worte bekam Kim Lancy schon nicht mehr mit. Sie war ohnmächtig zu Boden geglitten.

Um sie herum nahm das Chaos noch zu. Rasendes, unmenschliches Fauchen hing in der Luft.

Das Monster stürzte auf den Mann mit dem Stuhl los, der zurückwich und geschickt die Krallenhände parierte.

Wahnsinn! schrie es in dem tapferen Mann, als ihn dann doch ein Schlag der Krallenhand erwischte, seinen Ärmel von oben bis unten aufriss und seine Haut ritzte. Der Stuhl polterte aus seinen kraftlos werdenden Fingern zu Boden.

In diesem Augenblick der höchsten Not kam der Kellner mit dem Tablett zu Hilfe. Zwei Gäste näherten sich, die sich ebenfalls mit Stühlen bewaffnet hatten. Und aus der Küche kam der Manager des Lokals geflitzt, der in seinen zitternden Händen einen riesigen Trommelrevolver hielt.

Das Ungeheuer, das Neil Ashby war, begriff, daß die Übermacht zu groß war. Wild fauchend wich es zurück. Längst hatte der Großteil der Gäste panikartig das Lokal verlassen. Das sich rasch nähernde Heulen einer Polizeisirene drang von draußen herein.

»Vorsicht! Geht zur Seite!« brüllte der Manager des Unternehmens. Er riß den großkalibrigen Revolver hoch und zog den Stecher durch. Es klickte nur, als der Hammer aufschlug…

Die Waffe war nicht geladen!

Schon war das Ungeheuer da, schlug dem Manager den Revolver aus der Hand, stieß den Kellner zur Seite und lief durch das Lokal.

Ein paar Küchenbedienstete, die neugierig hereingeschaut hatten, brachten sich schleunigst in Sicherheit.

Niemand stellte sich dem Schuppenmonster entgegen.

Neil Ashby taumelte durch die eichengetäfelte Eingangshalle auf den Ausgang zu. Auf der Straße hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt, die schreiend und kreischend auseinander wich, als das grüne Ungeheuer auftauchte, über den Gehsteig schwankte und dann auf die Fahrbahn torkelte.

Der Polizeiwagen jagte gerade heran. Der uniformierte Fahrer war so verblüfft, daß er vergaß auf die Bremse zu steigen. Als er es schließlich tat, war es zu spät. Der Wagen schlingerte und schleuderte. Kreischend radierten die vier Reifen über den Asphalt.

Ein vielstimmiger Schrei hing in der Luft.

Die Motorhaube des Patrol-Cars erfasste das Schuppenmonster wie eine Faust und riß es in die Höhe…

***

Noch eine ganze Reihe von Menschen sollten in den unheimlichen Strudel des Geschehens geraten.

Harvey LaRocca gehörte zu ihnen. Ein Mensch, den man getrost als gutaussehend bezeichnen konnte. Ein Mann mit silbergrauem Haar und brauner Haut.

Viele hundert Meilen von New York entfernt besaß LaRocca eine Villa im besten Wohnviertel der Spielerstadt Las Vegas. Das Haus lag in einem schönen, gepflegten Grundstück, halb von Palmen und Ziersträuchern verborgen und von einer hohen, weißen Adobemauer umgeben, die es vor neugierigen Augen schützte.

Harvey LaRocca liebte Palmen und Blüten. Zudem stand er auf Country-Musik und konnte sich nicht sattsehen an jungen, gutgewachsenen Blondinen.

Davon unterhielt LaRocca immer zwei zur gleichen Zeit. Mittags sonnten sie sich mit ihm zusammen am Pool. Der hatte die Form eines großen Herzens, war rot gekachelt, so daß das darin befindliche Wasser immer aussah wie eine große Blutlache.

Harvey LaRocca machte es Spaß, die Leute zu schockieren. Er hatte beim Bau-Boom der sechziger und siebziger Jahre das große Geld gemacht, und hatte auch jetzt in den Zeiten der Wirtschaftskrise noch bedeutende Reserven. Dabei ging er bei seinen Geschäften oft etwas über das hinaus, was die Gesetze vorschrieben.

Meist ging Harvey LaRocca seiner Arbeit am Pool nach. Unter einem großen Sonnenschirm hockte er auf einem fahrbaren Liegestuhl. Zwei Telefone und ein Fernschreiber standen bereit. Die transportable Hausbar befand sich immer in Reichweite.

Genau wie die beiden Girls Pamela und Pearl.

Pearl von Natur aus schwarz hatte sich die Haare blond färben lassen, weil LaRocca es so wollte. Vom Typ her war sie schmal, fast knabenhaft und wirkte ein wenig spröde.

Pamela hingegen war das genaue Gegenteil. Üppig gebaut, mit vollen Brüsten, aber einer schmalen Taille. Sie trug, im Gegensatz zu Pearl, ihre von Natur aus blonden Haare schulterlang. Ihr Gang erinnerte immer an das Schleichen einer Katze. Und tatsächlich hatte auch ihr Gesicht etwas Katzenhaftes. Die grünen Augen standen schräg, und die Brauen waren gründlich rasiert.

An diesem Nachmittag wollten die Girls ihren Boss verwöhnen. Sie hockten bereits links und rechts auf den Liegestuhllehnen, doch LaRocca hob den Kopf und scheuchte sie mit barscher Stimme weg.

»Macht euch auf die Socken, Babies. Ich habe zu tun.«

»Schade«, hauchte Pamela und stand träge auf.

Pearl ging ebenfalls. Sie warf LaRocca noch eine Kusshand zu. Beide Tangas saßen so knapp, daß sie die Winzlinge erst gar nicht hätten anzuziehen brauchen. Aber anderen Leuten wollte LaRocca die Mädchen nicht nackt präsentieren.

Er sah ihnen nach, wie sie im Haus verschwanden.

Jetzt konnte Harvey LaRocca seinen Geschäften nachgehen. Er wartete momentan auf einen Kunden. Mit einem Blick auf seine goldene Zweitausend-Dollar-Uhr stellte er fest, daß es ein paar Minuten vor vier war. Wenn der Besucher pünktlich war, müßte er jeden Augenblick hier sein.

Ein verstaubter Buick rollte auf der Straße heran. Das elektronisch gesteuerte Einfahrtstor öffnete und schloß sich automatisch hinter dem Wagen, als der Fahrer ihn über die kiesbedeckte Einfahrt fuhr. Vor dem Garagenblock hielt der Buick. Der Fahrer stieg aus und kam durch den Garten heran.

»Hallo, Mister Smith!« rief Harvey LaRocca und ging ihm ein paar Schritte entgegen. Er kannte diesen Mann nicht persönlich, denn er hatte mit ihm nur telefoniert. Das war zwar nicht die Art, wie er sonst seine Geschäfte abwickelte, aber dieser Mister Smith hatte ihm ein äußerst interessantes Angebot gemacht.

Mit schnellem Blick schätzte Harvey LaRocca den Gast mit dem Allerweltsnamen Smith, von dem er nie zuvor etwas gehört hatte, ab. Der Mann, groß und kräftig, hatte genau seine Figur. Er war gut gekleidet, strömte aber eine unerklärliche Kälte aus. Sein Gesicht war völlig starr, jedoch im Schatten der sich bewegenden Palmenblätter schien es sich pausenlos zu rühren.

»Ich nehme an, Sie sind Mister LaRocca?« sagte Smith mit einer Stimme, die an das Krächzen eines Raben erinnerte. »Nun, wie ist es? Haben Sie sich mein Angebot überlegt?«

LaRocca wiegte den Kopf hin und her und tat so, als ob er sich noch nicht ganz im klaren sei. Dabei hatte er längst einen Entschluss gefaßt.

»Nehmen Sie doch erst einmal Platz, Mister Smith.« Und als dieser ihm in einem Liegestuhl gegenüberhockte: »Sie wollen also Deadwood kaufen?«

»Ja, zu dem Preis, den ich Ihnen genannt habe.«

Es war wirklich ein tolles Angebot. Bei dem Objekt handelte es sich um eine komplette, massiv gebaute Westernstadt, die eine Filmgesellschaft draußen in der Wüste vor Jahren erstellt hatte. Dabei war Deadwood, weil die Filmgesellschaft pleite gegangen war, nicht ein einziges Mal gebraucht worden. Die Bauwerke fingen schon an, auseinander zufallen. Wenn sich niemand darum kümmerte, würde bald der Wüstenwind die Trümmer durcheinander fegen.

Harvey LaRocca musterte seinen Besucher unsicher, bevor er wieder zu sprechen begann.

»Ich nehme an, Sie wollen Deadwood für einen Film, Mister Smith?«

»Nein. Eigentlich nicht«, preßte Smith zwischen den Zähnen hervor. »Meine Pläne laufen anders. Ich möchte aus Deadwood einen Ferienort für junge Leute machen. Abenteuerurlaub, verstehen Sie?«

LaRocca, den so schnell nichts aus der Fassung bringen konnte, schluckte. Seine Mundwinkel klappten herab.

»Donnerwetter, das ist einmal etwas Neues«, schnaufte er. »Was Sie da vorhaben, könnte vielleicht sogar klappen.«

»Sicher. Wenn man alles gut organisiert«, gab Mister Smith zurück. »Allerdings, bevor wir die Sache perfekt machen, möchte ich mir das Objekt noch einmal ansehen. Ich hörte, Sie haben einen Hubschrauber, Mister LaRocca. Was halten Sie davon, daß wir einmal kurz hinfliegen?«

Harvey LaRoccas Augen verengten sich ein wenig. Eine warnende Stimme in ihm meldete sich. Dieser Gast, der verdammt gut über ihn informiert zu sein schien, kam ihm plötzlich irgendwie verdächtig vor. Er beschloss, die Angelegenheit hinauszuschieben, um sich noch ein paar Informationen über diesen Mister Smith und seine Bankkonten zu besorgen.

»Tut mir leid, daß ich auf Ihren Vorschlag jetzt nicht eingehen kann, Mister Smith«, sagte LaRocca heiser, während er auf seine Uhr blickte und sich gleichzeitig erhob. »Es ist heute zeitmäßig einfach nicht drin. Ich…«

»Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage«, unterbrach Smith mit kalter, unpersönlicher Stimme. Er erhob sich, kam näher. Sein Gesicht war eine starre drohende Maske. Die Augen blitzten.

Diese Augen…

Sie glühten und brannten sich in Harvey LaRoccas Hirn, drangen in seine Adern und lähmten seine Gedanken. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden und sich unzählige Schweißperlen auf seiner Stirn sammelten.

»Natürlich. Sie haben Recht, Mister Smith«, hörte er sich sagen. »Ich, ich werde mir nur etwas überziehen. Dann fliegen wir hinaus.«

Wenig später war es soweit. Der Helicopter, ein brandneuer silbrig blitzender Vogel, dessen Kabine bequem drei Personen Raum bot, stand auf dem kurzgeschorenen Rasen hinter dem Garagenblock.

Harvey LaRocca und Mister Smith kletterten in den Helicopter. LaRocca verschloss den Einstieg. In seinem Hirn war ein dumpfes Gefühl. Er befand sich in einer Art Trance, als er sich hinter das Steuer klemmte. Aber die notwendigen Handgriffe und Bewegungen vollführte er mit präziser Sicherheit.

Der Motor dröhnte auf. Erst langsam, dann schneller werdend, zischten die Rotorenblätter zwitschernd durch die Luft. Leicht wie eine Libelle hob sich der Helicopter in den postkartenblauen Himmel hinauf. Bei einem kurzen Schwenk über die Stadt sah Mister Smith, der aus dem Fenster blickte, einen bunten, schnurgeraden Strich, den Strip, Las Vegas' berühmt-berüchtigte Spielkasino- und Hotelstraße.

Harvey LaRocca flog den Hubschrauber mit Ostkurs hinaus in die Wüste. Bald schon lag die gelblich braune Öde unter ihnen, aus der schon nach wenigen Minuten Hütten zwischen den dunklen Sandhügeln auftauchten. Eine Straße, gesäumt von hölzernen Gebäuden, mit Gehsteigen aus Holz. Ein paar Saloons, eine Kirche. Daneben ein Stück Schienenstrang mit einem Wassertank und einer Bahnhofshütte aus Wellblech.

Deadwood, die tote Stadt. Wie sie so verloren und ohne eine Spur von Leben hier mitten in der Einsamkeit der Wüste lag, machte sie dem Namen, der in verwitterten Buchstaben auf dem Schilde des Bahnhofsgebäudes stand, alle Ehre.

»Das ist es«, murmelte Harvey LaRocca. Sein Hirn schwamm an einer Art zähem Brei. »Haben Sie genug gesehen, Mister Smith?« Eigentlich hätte er es laut hinausschreien müssen, um den Lärm der Rotoren zu übertönen. Seltsamerweise aber hatte sein Begleiter auch die leisen Worte verstanden.

»Landen Sie, LaRocca«, hörte er die krächzende Rabenstimme.

»Wie Sie wollen«, antwortete er gehorsam und drückte den Helicopter tiefer. Eine Wolke von Staub wirbelte auf, als sich das Fluggerät neben dem Wassertank in den Sand senkte.

Wenig später erstarb das Geräusch des Motors und der Rotorenblätter. Harvey LaRocca kletterte hinter Smith aus der Kanzel. Seine Knie waren weich und in seinem Kopf immer noch diese dumpfe Leere.

»Und was nun weiter, Mister Smith? Ich weiß nicht, wozu dieser ganze Aufwand nötig ist«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich denke, Sie haben sich das Objekt vorher genau angesehen?«

»Natürlich habe ich das.« Mister Smith kicherte, was sich bei seiner heiser krächzenden Stimme scheußlich anhörte. »Und weiter geht es überhaupt nicht. Wenigstens nicht für Dich.«

Die letzten Worte waren eine einzige Drohung. Wie durch Zauberei hielt Mister Smith plötzlich einen 45er Colt in seinen Prankenhänden.

Unvermittelt wurde Harvey LaRocca wieder klar im Kopf. Er wußte plötzlich, daß dies keine leere Drohung war. Todesangst schnürte ihm fast die Kehle zu.

»Das… das können Sie doch nicht tun, Mann«, ächzte er mühsam.

Der Zeigefinger am Abzug des Colts krümmte sich langsam…

»Ich gebe Ihnen was Sie wollen! Geld! Alles!« Es war ein einziger Aufschrei.

»Dein Geld bekomme ich auch so. Aber um das geht es gar nicht. Ich brauche Dein Gesicht, Deine Identität…«

Das war etwas, was LaRocca überhaupt nicht verstand. Und er sollte es in diesem Leben auch nicht mehr begreifen lernen.

Die blauschimmernde Mündung der Waffe zeigte genau auf sein Herz. Er hörte den brüllenden Hall der Explosion und sah die Feuerflamme auf sich zurasen

***

An einem der nächsten Tage wollte Frank Connors mit Barbara Morell die Vereinigten Staaten verlassen. Heute hatte man ihn zu einer Besprechung mit einem Vertreter der Regierung aus Washington gebeten.

Das Treffen fand in einem großen Haus am Hylan Boulevard auf Staten Island statt. Der Mann aus Washington war Senator Williams, der Vorsitzende eines Sonderausschusses, der sich mit den jüngsten Vorfällen in New York und Grooversville zu beschäftigen hatte. Er war ein Mann mit einer weißen Löwenmähne und klaren Augen. Unter einem Bild Präsident Carters und einem an die Wand gehefteten Sternenbanner stehend, reichte er zuerst Barbara Morell, dann Frank Connors seine Hand.

»Ich möchte Ihnen noch einmal für alles danken, Ihnen, Miss Morell, und vor allem Ihnen, Mister Connors. Danken für alles, was Sie für unser Land getan haben. Ich habe soeben noch einmal mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gesprochen. Mister President läßt Ihnen durch mich seinen persönlichen Dank übermitteln.«

Frank Connors stand steif. Das Ganze paßte ihm nicht. Dennoch rang er sich ein Lächeln ab.

»Ich danke Ihnen, Senator. Das alles ist eigentlich zu viel der Ehre«, sagte er mit einem leicht spöttischen Unterton. Ein schneller Blick in die Runde. Es waren noch ein paar Leute anwesend, die an den mysteriösen Geschehnissen der letzten Zeit interessiert oder persönlich beteiligt waren, unter ihnen Senator Ashby und Major Ferguson vom FBI.

Das Lächeln verschwand aus Franks schmalem, männlichem Gesicht, und ein Schatten huschte darüber.

»Wenn wir ehrlich gegen uns selbst sind, müssen wir sagen, daß wir und damit auch ich versagt haben. Schließlich ist uns Manuel Santana, der all das Schreckliche in Bewegung gesetzt hatte, entkommen, was noch immer eine Gefahr für die gesamte Menschheit bedeutet. Wir müssen damit rechnen, daß jeden Augenblick wieder etwas passieren kann.«

Senator Williams nickte düster.

»So ist es, Mister Connors. Und genau deshalb wollten wir Sie eigentlich bitten, noch einige Zeit bei uns zu bleiben. Ich meine natürlich Sie und Miss Morell. Sie haben hier doch Freunde, und ich hoffe, Sie fühlen sich wohl in der Stadt?«

Wieder stahl sich für einen Augenblick ein Lächeln um Franks schmale Lippen. Unvermittelt wurde er wieder ernst.

»New York ist schon so etwas wie meine zweite Heimat«, sagte er. »Jedoch zu Hause, in London, hat sich einige Arbeit angehäuft. Wenn hier irgend etwas geschieht nun Sie wissen ja selbst die Entfernungen sind durch die schnellen Düsenjets so geschrumpft, daß man in ein paar Stunden von Kontinent zu Kontinent kommt.«

»Wie ich ihn kenne, wird er in London förmlich darauf warten, daß etwas passiert«, mischte sich Barbara Morell zum ersten Mal ein und erntete damit einen Lacherfolg.

Wenig später saß man in bequemen Polstermöbeln im Kreis. Diener in schwarzen Westen servierten Drinks. Die Herren des Untersuchungsausschusses stellten Frank Connors einige Fragen über Dinge, die ihnen noch unklar waren.

»Dieser Manuel Santana, der Mann mit der schwarzen Satansmaske, der Oberpriester der Teufelssekte. Wer ist das? Wo haben Sie den zum ersten Mal kennen gelernt, Mister Connors?« Die Frage kam von Professor Josef B. Rhine vom Parapsychologischen Laboratorium Durheim, North Carolina.

»Manuel Santana…« Frank Connors zerbiss den Namen förmlich zwischen seinen Zähnen. Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich bin zum ersten Mal in Spanien auf diesen Mann getroffen, in einem kleinen Ort unterhalb der Pyrenäen.« (G. K. 383 Der Geheimbund der Hölle).

Mit knappen, präzisen Worten erklärte Frank den Lauschenden, was er seinerzeit mit dem unheimlichen Maler erlebt hatte.

»Bis vor kurzem habe ich geglaubt, er wäre tot. Und auch jetzt bin ich eigentlich noch nicht ganz vom Gegenteil überzeugt«, sagte Frank zum Schluss.

»Sie meinen, daß dieser Santana ein Untoter ist?« fragte ein Herr mit schmalem Gelehrtengesicht und blitzender Brille, der sich eifrig Notizen gemacht hatte. Man hatte ihn Frank und Barbara als Doktor Geither, Leiter der Parapsychologischen Fakultät der Universität Virginia vorgestellt.

»So ist es«, antwortete Frank Connors knapp. Er dachte an den Mann mit der schwarzen Satansmaske und hatte in diesem Augenblick keinen größeren Wunsch, als ihm Auge in Auge gegenüberzustehen.

»Danke, Mister Connors. Nun zu einem anderen Punkt.« Doktor Geither beugte sich vor. »Ich habe die Protokolle über die Geschehnisse sorgfältig studiert. Dabei ist mir eine Person aufgefallen, die eine nicht unerhebliche Rolle spielt. Marietta Giardini. Heute vor einer Stunde erst, haben wir herausbekommen, daß es diese Person überhaupt nicht gibt. Daß Marietta Giardini gar nicht existent ist. Haben Sie das gewußt?«

»Nein, aber ich habe es fast geahnt«, murmelte Frank. Jalousien filterten das helle Tageslicht, und in dem Halbdunkel glaubte er plötzlich, ein von schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht zu sehen, das ihn anlächelte…

»Doktor Geither hat recht«, bestätigte gerade Major Ferguson. »In keinem Einwohnerregister des Staates New York gibt es eine Marietta Giardini. Sie ist wahrscheinlich unter falschem Namen aufgetreten.«

Das, mein Guter, sehe ich anders, dachte Frank.

Er war jetzt fast sicher, daß Marietta Giardini niemand anderes gewesen war, als Siana. Aber sollte er diesen Leuten sagen, was es mit Siana auf sich hatte? Daß sie kein Mensch war, sondern ein Geistwesen? Eine Freundin, die ihm schon manchmal aus schwierigen Lagen herausgeholfen hatte?

Aber wenn Marietta Giardini identisch war mit Siana, warum hatte sie ihm dann nicht mehr geholfen, es zugelassen, daß der Mann mit der schwarzen Satansmaske zum zweiten Mal entkommen konnte?

Sicher gab es auch dafür Gründe. In der Geisterwelt herrschen eben andere Gesetze, eine andere Logik…

Mitten in Frank Connors rasende Überlegungen hinein schrillte in einer Ecke des saalartigen Raumes ein Telefon. Ein Diener kam und holte Major Ferguson an den Apparat.

Es konnte noch keine Minute vergangen sein, da kam Ferguson zurück. Er war blaß, strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn und schaute dann in die Runde. Sein Blick blieb an Senator Ashby hängen.

»Wir können wieder von der Theorie zur Praxis übergehen, meine Herren. Es geht schon wieder los!« sagte er hart.

Wortlos blickten die Versammelten den Mann vom FBI an, warteten auf eine nähere Erklärung.

»In einem Speiselokal an der 7th Avenue wütet ein Monster.«

»Donnerwetter!« sagte Senator Ashby, der als erster Worte fand. Bis zu diesem Augenblick glaubte er immer noch, daß ihn das, was passierte, nicht direkt anging. »Verdammt! Warum starren Sie immer nur mich an, Ferguson?« murmelte er, allmählich unangenehm berührt.

Major Ferguson zögerte zwei, drei Sekunden. Dann gab er sich einen Ruck.

»Weil das Monster in der 7th Avenue Ihr Sohn Neil ist, Senator…«

***

Atemlos verfolgten die Umstehenden das Geschehen.

Der Streifenwagen hatte Neil Ashby erfasst und schleuderte ihn durch die Luft.

Hart schlug das Monster mit dem Hinterkopf auf die Bordsteinkante auf. In seinem linken Bein zerbrach etwas. Röchelnd richtete sich das Monster noch einmal halb in die Höhe, brach dann aber endgültig zusammen.

Der Körper streckte sich.

Danach, von einer Sekunde zur anderen, veränderte sich wieder Neil Ashbys Aussehen. Der Schorf auf seiner Haut verschwand. Das unheimliche Fischmaul bildete sich zurück, die Reißzähne waren nicht mehr da, und die grässlichen Krallenpranken wurden wieder zu normalen menschlichen Händen.

Der Patrol-Car stand quer auf der Fahrbahn. Die beiden jungen Cops, die darin gesessen hatten, bekamen alles genau mit. Dem Jüngeren, der den Streifenwagen gesteuert hatte, er war kaum älter als Neil Ashby, wurden die Knie weich.

»Ich glaube, ich spinne«, ächzte er. »Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«

Ein zweiter Streifenwagen hielt mit kreischenden Reifen, dann kam noch ein dritter.

Funkgeräte quäkten. Die Cops drängten die neugierig gaffende Menge zurück. Mit heulender Sirene jagte ein Notarztwagen heran.

Ein Arzt in weißem Kittel und zwei Sanitäter mit einer Trage bahnten sich einen Weg durch die Leute.

Der Doktor hörte sich an, was passiert war, schüttelte den Kopf, kniete dann nieder und unterzog den Bewusstlosen einer ersten Untersuchung.

»Das linke Bein ist gebrochen. Ob der Kopf verletzt ist, wird die Röntgenuntersuchung erbringen«, sagte er. »Jedenfalls muß der Mann sofort ins Hospital.«

»Der Bursche bleibt hier«, befahl einer der Polizisten, ein älterer Sergeant mit Bulldoggengesicht. »Es kommt gleich jemand, der ihn sich ansehen will. Versorgen Sie ihn so gut es möglich ist, Doc. Dann schaffen wir ihn erst einmal ins Haus.«

Das ging dem Mediziner natürlich gegen den Strich. Es folgte ein kurzes Wortgefecht, in dem der bärbeißige Sergeant den Sieg davontrug.

»Wenn Sie es absolut so wollen, dann gut«, schimpfte der Mann im weißen Kittel abschließend. »Ich jedenfalls lehne jede Verantwortung ab.«

Dann machte er sich an die Arbeit. Neil Ashbys gebrochenes linkes Bein wurde geschient. Sie legten ihn vorsichtig auf die Trage, hoben ihn hoch und brachten ihn in das Restaurant hinein.

Es dauerte noch eine Weile, dann dröhnte ein Polizeihubschrauber über der Kreuzung. Langsam landete der Helicopter auf der von den Polizisten gesperrten Fahrbahn. Noch ehe die Rotorblätter zum Stillstand kamen, öffnete sich die Kanzel. Drei Männer sprangen heraus, Major Ferguson, Frank Connors und Senator Ashby. Geduckt liefen sie heran.

»Wo ist er?« keuchte Major Ferguson. »Hier natürlich. So wie Sie es angeordnet hatten, Sir.« Lässig legte der Sergeant zwei Finger an seine Mütze. »Dort hinein, bitte.«

Neil Ashby lag in der Eingangshalle des Restaurants. Weiß leuchtete der Verband an seinem Bein. Sein graues Gesicht schien um Jahre gealtert. Er begann sich gerade zu regen, blickte mit trüben Augen auf einen Punkt an der Raumdecke und murmelte wie im Delirium vor sich hin.

»Neil. Mein Sohn«, ächzte Senator Ashby. »Mein Gott, Neil…«

Der gab keine Antwort, schien nicht bei Bewußtsein zu sein. Sein Atem ging rasselnd. Alle von der Atmung betroffenen Muskeln schienen angestrengt zu arbeiten. Selbst die Nasenlöcher erweiterten sich beim Luftholen. Die halbgeschlossenen Augen blickten ins Leere. Seine Lippen zuckten.

»Dort steht er, der Großmeister«, sagte er plötzlich leise in den Raum hinein. »Seht ihr nicht, wie er lacht?«

Die Handvoll Menschen, die um die Trage herumstanden, erschauerten vor dem Gespenstischen und Absurden der Situation.

Frank Connors und Major Ferguson hatten sich in aller Eile von dem Manager des Lokals berichten lassen, wie alles vor sich gegangen war. Sie wechselten einen raschen Blick.

»Was machen wir mit ihm?« fragte der Mann vom FBI.

»Ich weiß nicht, ob es etwas hilft, aber ich versuche etwas, womit ich schon in ähnlichen Fällen Erfolg hatte.«

Er griff in die Tasche, holte ein kleines Kästchen hervor und klappte es auf. Auf rotem Samt lag ein dickwandiger, goldener Ring. Der Dämonenring. Sein kostbarster Besitz und gleichzeitig seine schärfste Waffe gegen die Mächte der Finsternis.

Mit spitzen Fingern nahm Frank Connors den Ring heraus, beugte sich herab und hielt den Dämonenring dicht über Neil Ashbys Augen. Das Gold funkelte und gleißte, als habe es ein seltsames Eigenleben. Der Blick des Liegenden wurde ängstlich. Er wimmerte, wich mit dem Kopf zur Seite begann am ganzen Körper zu zittern.

»Tut… das… weg…«, winselte er. »Weg damit.«

»Im Gegenteil, er kommt näher«, knurrte Frank. Der Stein des Ringes erreichte Neil Ashbys Stirn genau über der Nasenwurzel.

Berührungskontakt!

Neil Ashby brüllte wie ein verwundetes Tier. Sein Körper bäumte sich auf. Wimmernd und laut kreischend schlug er um sich. Dann war plötzlich alles vorbei. Er fiel zurück und lag ruhig.

»Zum Teufel! Was war das?« stöhnte der junge Unfallarzt, der direkt danebenstand und alles beobachtet hatte.

Frank Connors atmete einmal tief durch.

»Sie werden es nicht glauben, aber Sie waren eben Zeuge, wie ein Dämon starb«, stieß er durch die Zähne.

Neil Ashby lag jetzt völlig ruhig. Er hatte die Augen offen. Sein Blick, der anfänglich noch verschleiert war, wurde klar. Er erkannte die Gesichter, die blaß und besorgt zu ihm herabblickten. Unter ihnen das seines Vaters.

»Dad.« Ein zaghaftes Lächeln kroch um seine Lippen.

Der Cop an der Tür hatte neugierig seinen Posten verlassen, und so kamen jetzt immer mehr Menschen herein. Eine schlanke Gestalt schlängelte sich durch alle hindurch bis an die Trage. Kim Lancy. Sie schluchzte, zitterte am ganzen Körper.

Frank Connors kannte sie, wußte, daß sie Neils Freundin war. Er hob die Hand und strich ihr sacht über das schwarze glänzende Haar.

»Beruhigen Sie sich, kleine Miss. Es ist ja vorbei«, murmelte er. »Alles ist gut.«

In seinem Inneren aber spürte er, daß nichts gut war. Gar nichts…

***

Die Sonne sank über den Horizont herab.

Eine Weile war der Himmel im Westen wie in Blut getaucht, dann sanken die schwarzen Schatten der Nacht über die Wüste. In Deadwood, der toten Stadt, herrschte an diesem Abend Leben.

Gespenstisches Leben…

Schwacher, geisterhafter Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern der Wellblechhütte am Wasserturm.

Erzeugt wurde der Schein von sieben dicken, schwarzen Kerzen, die im Inneren des flachen Gebäudes flackernd brannten.

Es war ein düsterer Ort in der Einsamkeit, wie dafür geschaffen, rätselhafte, unheimliche Rituale durchzuführen.

Auf dem staubigen Fußboden zwischen den sieben brennenden Kerzen und mit Kreide gezeichneten bizarren Schriftzeichen und Symbolen lag der tote Harvey LaRocca.

Um ihn herum huschte sein Mörder in emsiger Geschäftigkeit. Ein paar Handgriffe noch, dann war alles vorbereitet für ein Werk, bei dem ihm der Satan selbst helfen mußte.

Auf einem alten Holzklotz lag ein noch viel älteres und vergilbtes Buch, dessen abgegriffene Seiten von einem brüchigen Ledereinband zusammengehalten wurden.

Das Namenlose Buch…

Der Mörder nahm es auf wie eine Kostbarkeit, begab sich damit neben den Kopf seines Opfers und ging langsam in die Knie.

Er blätterte in den vergilbten Seiten. Laut sprach er einige Absätze von dem aus, was darin geschrieben stand. Das Echo seiner heiseren Stimme hallte schaurig durch die einsame Wellblechhütte. Die Kerzen malten bizarre Geisterfinger an die Wände.

Minutenlang sprach »Mister Smith« immer wieder die gleichen, gräßlich klingenden Worte. Fanatisch glühten die Augen in seinem starren Gesicht. Endlich tat sich etwas.

Von irgendwoher kam ein scharfer Luftzug und ließ alle Kerzenflammen erlöschen. Doch es wurde nicht richtig dunkel. Die Luft selbst schien sich mit einem phosphoreszierenden Schimmer zu füllen.

Das war das Zeichen. Der Unheimliche wußte, daß er sein Ziel erreichen würde.

Mit einer raschen Bewegung griff er sich an den Kopf, zog vom Kinn aufwärts eine fleischfarbene Maske ab, die er bis dahin getragen hatte. Eine grausige, wie von einer schrecklichen Krankheit zerfressene Fratze wurde sichtbar. Wer diese Schreckensvisage zu sehen bekam, den mußte das Grauen wie eine Keule treffen.

Noch immer sprach der Unheimliche die gleichen, gräßlich klingenden Worte. Er legte den Folianten zur Seite, zauberte aus den unergründlichen Tiefen seiner Kleidung einen Dolch mit nadelscharfer Klinge hervor.

Langsam beugte er sich vor. Der Stahl berührte die Haut des Toten am Hals. Ein paar schnelle Schnitte. Wabernde, messingfarbene Nebel, die plötzlich vom Boden aufstiegen, hätten einem zufälligen Beobachter die Sicht auf das weitere grausige Geschehen versperrt.

Sicher hätte sich der heimliche Zuschauer gewundert, als sich der Nebel verzog. Wahrscheinlich hätte er geglaubt, das Opfer einer Sinnestäuschung zu sein, denn da strich sich der unheimliche Mörder prüfend über sein männlich schönes Gesicht…

Es war das Gesicht von Harvey LaRocca!

Der geheimnisvolle »Mister Smith« stieß die Tür der Wellblechhütte auf. Dann packte er den Toten, schleifte ihn hinaus ins Freie, wo schon neben dem vom Sand halbverwehten Schienenstrang passendes Grab vorbereitet war.

Der tote Körper rutschte in das Loch. »Mister Smith« schaufelte es nur notdürftig zu. Den Rest würde der unentwegt über die Wüste heranwehende Sand besorgen.

»Es hat geklappt«, schnaufte der Killer. Diese drei Worte hätten dem heimlichen Zuschauer erst recht das Ganze unfassbar erscheinen lassen.

Der Unheimliche hatte jetzt auch die Stimme Harvey LaRoccas…

***

Etwa um diese Zeit näherte sich, von Nordwesten kommend, ein mausgrauer Mercury der kleinen Stadt Grooversville. Der Wagen fuhr nicht auf dem schnurgeraden Highway, sondern nahm eine Abkürzung, die nur Ortskundigen bekannt war.

So auch Floyd Bannister, dem Mann, der den Mercury steuerte. Schließlich wohnte er schon seit über zwanzig Jahren in Grooversville, besaß das größte Hotel am Platz und war vor einem Jahr sogar zum Bürgermeister des Städtchens gewählt worden.

»Gleich haben wir es geschafft, Gladys. Noch zehn Minuten, dann sind wir zu Hause.« Bannister wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. In seinen Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz. Überhaupt fühlte er sich in den letzten Tagen nicht wohl. Um ein Haar hätte er jetzt sogar den Wagen in den Straßengraben gesteuert.

Gerade noch rechtzeitig konnte er das rechte Vorderrad in der Kurve wieder auf den befestigten Fahrbahnrand zurückreißen.

»Paß doch auf, Floyd!« kreischte Gladys Bannister, die sich mit beiden Händen ängstlich festhielt. »Bist Du etwa betrunken?«

»Bin ich nicht«, knurrte Floyd böse! »Verdammt! Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

Plötzlich begann auch noch der Motor des Mercury zu stottern und setzte schließlich ganz aus. Das Fahrzeug rollte noch ein Stück und blieb dann stehen.

»Auch das noch«, ächzte Bannister. Er wandte den Kopf und blickte die Frau an.

Gladys Bannister war eine jener Frauentypen, die früh verblühten. Ein Mangel, den sie mit viel Makeup und Lippenstift zu verdecken versuchte, was ihr aber nur mäßig gelang.

»Was machen wir jetzt?« fragte sie überflüssigerweise.

»Ich bitte Dich, töte Du mir jetzt nicht auch noch den Nerv«, gab Bannister grimmig zurück. Feindselig starrte er dabei das Armaturenbrett an. Er konnte ein Auto wohl lenken und zur Not den Reifen wechseln. Aber das war auch schon alles.

Noch einmal drehte er den Zündschlüssel herum. Der Anlasser mahlte. Doch der Motor sprang nicht mehr an.

»Ich habe Dir gesagt, daß der Wagen zur Inspektion muß«, schimpfte Mrs. Bannister. »Aber Du hast ja immer andere Dinge im Kopf.«

Halt die Klappe, dachte Floyd und stieg aus.

»Zieh mal an dem Hebel der Haube!« fauchte er über die Schulter.

»Ich weiß nicht, wo der Hebel ist«, kam es zurück.

Er mußte wieder in den Wagen hinein und den Zughebel selbst hochreißen. Dann hob er die Motorhaube an und starrte auf das für ihn geheimnisvolle Gewirr von Kabeln, Schläuchen und Metallkrümmungen.

»Weißt Du schon, woran es liegt?« rief Mistreß Bannister.

»Ach rutsch mir doch…« zischte Bannister leise. »Bin ich vielleicht ein Mechaniker?« setzte er dann lauter hinzu.

Er fingerte in den Innereien seines fahrbaren Untersatzes herum, machte sich schmutzig und verbrannte sich die Finger, aber das war auch alles, was er erreichte.

Mit einem wütenden Fluch warf er den Deckel zu.

Durch den Knall erschrocken, fuhr Gladys Bannister auf den Polstern des Beifahrersitzes hoch.

»Was ist jetzt?« fragte sie. »Du erwartest doch hoffentlich nicht, daß ich den Rest des Weges zu Fuß gehe.«

»Nein. Dazu habe ich auch keine Lust.« Floyd Bannister runzelte die Stirn. Dann nickte er. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee. Wenn ich quer durch den Wald gehe, bin ich in fünf Minuten bei Ben Woodleys Farm. Ich leihe mir Bens Kombi aus und komme über die Straße zurück.«

Gladys Bannister riß ihre wasserblauen Augen auf.

»Herr des Himmels! Und ich soll solange allein hier im Wagen hocken bleiben?« ächzte sie erschrocken.

Wer Dich im Dunkeln klaut, bringt Dich im Hellen wieder, dachte Bannister böse. Laut sagte er:

»Es dauert ja nicht lange. Und außerdem kannst Du die Wagentüren von innen verriegeln.«

Floyd Bannister wartete nicht lange auf eine Antwort, sondern drehte sich auf dem Absatz um und marschierte los. Er sprang über den Straßengraben. Dunkel und lang gezogen erstreckte sich auf dieser Seite der Wald.

Floyd Bannister suchte und fand einen Pfad, der sich durch das Gehölz schlängelte. Einen Pfad, der direkt zur Farm des alten Ben Woodley führen mußte.

Die Sicht war schlecht, darum konnte er nur langsam gehen. Seine Füße versanken manchmal in einer dicken, federnden Schicht von abgefallenen Nadeln.

Bannister fühlte sich jetzt noch schlechter, als während der Fahrt. Vom Magen her stieg Übelkeit in ihm empor. Sein Kopf schmerzte so stark, daß ihm die Augen tränten.

Daran lag es wohl auch, daß er schon nach knapp hundert Schritten den Weg, verlor. Er irrte zwischen Sträuchern und mächtigen Stämmen umher und versuchte, den Fußpfad wieder zu finden.

Aber der Wald sah überall gleich aus. Kaum ein Streifen Mondlicht fiel durch das dichte Dach von Zweigen und Blättern.

Bannister wußte nicht, wie lange er so umherirrte: Trotz der kühlen Luft geriet er in Schweiß. Sein Gang wurde torkelnd.

Der Bürgermeister des Städtchens Grooversville befand sich in einem Zustand, wie er ihn nie gekannt und auch nie für möglich gehalten hatte. Er fühlte sich wie in einem eigenartigen Gelee davonschwimmen, der ihn mit sich zog, dann wieder zurückhielt. Fast kam es ihm so vor, als strebe sein ganzer Körper auseinander.

»Ich… kann nicht mehr«, stöhnte Floyd Bannister. Er taumelte einen Schritt seitwärts, blieb mit dem rechten Schuh an einem Rankengewächs hängen, fiel auf den dunklen Waldboden und blieb liegen.

Nur dumpf wühlten in diesem Augenblick die Schmerzen in seinem Schädel. Bannister befand sich in einer Art Dämmerzustand. Er erlebte Visionen, in denen sich Dämonen und Geister tollten. Eiseshände tasteten nach seiner Kehle, und glühende Augen beobachteten ihn höhnisch.

Plötzlich ein lodernder, alles verbrennender Schmerz. Bannister riß den Kopf hoch, sah, daß die Konturen seiner Glieder und des Körpers verschwammen.

»Uuuaaahhh!«

Sein Schrei erstarb in dumpfem Gurgeln…

***

Gladys Bannister wartete.

Sie starrte durch die Frontscheibe des Mercury. Fahles Mondlicht schien auf die Straße, düster und reglos lag der Wald. Kein Lufthauch bewegte einen Ast oder einen Strauch. Die schwarzen Stämme schienen drohend näher zu kommen.

In diesem finsteren Wald war Floyd Bannister verschwunden. Warum blieb er nur so lange? Es war ihm doch wohl nichts passiert? Das war ein Gedanke, den Gladys fast nicht ertragen konnte. Fast dreißig Jahre waren sie nun schon verheiratet. Längst war die große Liebe verflogen, und sie stritten oft miteinander.

Aber so war Gladys Bannister. Wenn Floyd etwas passierte, wenn er sich nur eine kleine Verletzung zuzog, tat es ihr fast mehr weh als ihm. Wenn sie zusammen waren, reizte sie ihn und stritt, und wenn sie einmal durch irgendeinen Umstand getrennt wurden, sehnte sie sich nach ihm.

Gladys Bannister wurde es kalt. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und griff nach der Strickjacke, die auf dem Rücksitz des Mercury lag.

Wenn nur Floyd endlich käme.

Wenn alles glatt verlaufen wäre, mußte er längst zurück sein. Wirre Gedanken reihten sich aneinander, und nervös kaute Gladys Bannister an ihren geschminkten Lippen.

Die Türen waren verriegelt, die Scheiben geschlossen. Durch das Glas jedoch drang plötzlich ein fernes Geräusch.

Wie ein Ruck ging es durch ihren Körper, und eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen…

Das war ein Schrei gewesen! Einwandfrei ein Schrei!

»Es ist ihm etwas passiert. Ich habe es ja geahnt«, flüsterte die Frau tonlos.

Sie hatte Angst, doch ihre Sorge um Floyd schwemmte alle Bedenken fort. Gladys drückte die Tür los und kletterte mit zitternden Knien auf die Straße.

Vielleicht hatte er sich verlaufen, war, als er wieder zur Straße zurückwollte, gestürzt, hatte sich ein Bein gebrochen und konnte nicht mehr weiter?

Mit kleinen, steifen Schritten überquerte Gladys Bannister die Fahrbahn, kletterte dann auf Händen und Füßen durch den Graben.

»Floyd«, rief sie zaghaft. Ihr Blick versuchte, die Dunkelheit zwischen den mächtigen Baumstämmen zu durchdringen.

Sie lief ein paar Schritte, blieb dann wieder stehen, wagte sich nicht weiter. Sie schluckte.

Ein Ast knackte…

»Floyd? Floyd, bist Du da?«

Die Antwort war Schweigen. Gladys Bannister spürte eine ungewisse Furcht. Aber die Sorge um ihren Lebensgefährten löschte alles aus und trieb sie vorwärts. Schritt für Schritt ging sie jenen Fußpfad, den auch er genommen hatte.

Abrupt blieb sie wieder stehen. Ihre Ohren hatten ein schleifendes Geräusch vernommen, das von Knacklauten übertönt wurde. Es war, als ob ein schwerer Körper sich über Zweige und Äste wälzte.

Noch immer hatte Gladys das Bild ihres Mannes vor Augen, der sich mit gebrochenem Bein durch den Wald schob.

»Floyd?« Sie starrte in die verschwommene Finsternis.

Das Geräusch wurde lauter. Es verband sich mit einer atmosphärischen Drohung, die plötzlich in der Luft lag.

Gladys Bannister spürte die Annäherung einer tödlichen Gefahr…

Und im nächsten Augenblick sah sie es!

Dicht vor ihr bog sich ein Gesträuch auseinander. Aus den Büschen kroch ein riesenhafter, grauer Körper. Zwei Augen glühten.

Gladys Bannister preßte die Hände vor den Mund. Ein paar Herzschläge lang stand sie so wie gelähmt, stierte aus angstgeweiteten Augen auf das, was da auf sie zukam.

Das durfte nicht die Wirklichkeit sein!

Endlich hatte sie ihre Schrecksekunde überwunden. Sicher wäre sie auch noch dem Schreckensmonster entkommen, das nicht sehr schnell war, wenn sie den Pfad zurückgelaufen wäre, aber in ihrer Verwirrung lief sie geradewegs in den Wald hinein.

Gladys Bannister prallte mit der Schulter gegen eine Douglas-Fichte. Es riß sie herum. Sie schrie auf, stolperte weiter und strauchelte über eine armdicke Wurzel.

Im Fallen peitschten dornige Zweige ihr grauenverzerrtes Gesicht. Hart schlug sie auf den Boden auf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren rechten Knöchel.

Sie wußte, daß sie nicht mehr laufen konnte, kroch auf allen Vieren weiter.

Weg! Nur weg von hier! gellte es in ihrem fiebernden Hirn. Sie kroch durch dichtes Blattwerk und ein Gewirr von Zweigen und kämpfte sich blindlings durch die Büsche.

Hinter sich hörte sie Schleifen und Knacken. Dann ging es nicht mehr weiter, weil sie in einem dichten, dornigen Gesträuch festsaß, dessen Äste und Zweige sie wie Krallenhände festhielten.

Die Angst explodierte in ihr.

Gladys Bannister konnte sich gerade noch auf den Rücken drehen. Dann kam das Grausige, Unfassbare über sie.

Die Riesenraupe schob sich erst über ihre Füße, dann auf die Beine und den Körper und drückte ihn in den weichen Waldboden hinein. Die Augen der Monsterraupe glühten. Aus dem Maul lief ein klebriges graues Zeug, das ihr ins Gesicht tropfte, in die Nase quoll, in die Augen und in den Mund.

»Hilfe«, gurgelte sie und verschluckte dabei eine Portion von dem ekelhaften Zeug.

Noch konnte Gladys Bannister die Arme bewegen, und mit ihnen schlug sie blindlings zu. Aber dann war auch das vorbei. Sie würgte und riß den Mund auf, um krampfhaft Luft zu holen.

Für einen Moment überkam Gladys Bannister das wahnwitzige Gefühl, als sei das Wesen, das ihr ans Leben wollte, nicht ein Ungeheuer, sondern Floyd, der Mann, den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt. Das Gefühl brachte tief in ihrem Inneren eine Saite zum Schwingen, die sie mehr schmerzte, als alles andere.

Dann raste eine schwarze Leere auf sie zu, in der sie versank…

***

Frank Connors erwachte am Morgen gegen sieben Uhr. Sein Telefon rasselte wie irrsinnig, ohne Unterlass.

Frank klappte die Augen auf, krächzte: »Ja, ja«, und angelte mit der linken Hand nach dem Hörer. Vom Schlaf noch halb benebelt, griff er vorbei, stieß den Apparat vom Nachttisch, so daß er scheppernd auf den Boden fiel. Der Hörer hing auf der Bettkante.

»Hallo, hallo! Was ist denn da?« kam eine quäkende Stimme aus der Muschel.

Frank fluchte in sich hinein. Er packte den Telefonhörer und riß ihn ans Ohr.

»Hier Connors. Was gibt’s?«

Am anderen Ende des Drahtes war sein Freund und Kampfgefährte Mike Roberts.

»Morgen, Frank. Ich komme gerade aus Washington zurück und höre, was mit Neil Ashby passiert ist. Das Theater geht also schon wieder los, wie?«

»Sieht so aus, Mike.« Frank zog eine Grimasse. »Und deshalb weckst Du mich mitten in der Nacht?«

»Es ist nicht mitten in der Nacht, sondern sieben Uhr früh. Eine Zeit, in der jeder rechtschaffene Mensch seiner Arbeit nachgeht, oder zumindest auf dem Wege dorthin ist.«

»Dann bin ich eben kein rechtschaffener Mensch.« Frank grinste freudlos. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Ich habe da einen Mann im Visier. Einen der Satansdiener von Grooversville, den wir bis jetzt noch nicht auf der Liste hatten. William Andrews heißt der Bursche, den ich mir heute morgen vorknöpfen werde. Wie ist es? Willst Du dabeisein, Alter?«

»Warum nicht«, murmelte Frank Connors nach kurzem überlegen. Alles war besser, als herumzusitzen und zu warten, daß der Mann mit der schwarzen Satansmaske wieder zuschlug oder sonst etwas passierte.

»Gut. Ich hole Dich dann ab, Frank. Bis gleich.« Es klickte in der Leitung.

Frank Connors stellte den Apparat auf seinen Platz zurück, schob seine langen Beine über die Bettkante und bemerkte erst jetzt, daß Barbara nicht auf ihrem Platz neben ihm in dem großen Bett lag. Er hörte sie im Bad rumoren, klopfte Sekunden später an die Tür.

»Hallo, Babs. Bist Du bald fertig? Ich habe mich mit Mike Roberts verabredet und muß gleich weg.«

»Sofort«, kam es von drinnen zurück. Gleich darauf öffnete sich auch schon die Badezimmertür.

Barbara Morell hatte geduscht. Um ihren Blondschopf hatte sie ein grünes Badetuch zu einem Turban geschlungen. Sie war blaß. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Frank bemerkte es sofort.

»Hallo, Kleines. Ist Dir nicht gut?« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und gab ihr den Guten-Morgen-Kuß.

Sie lächelte ihn ein wenig gequält von unten herauf an.

»Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen«, sagte sie, während sie sich den Bademantel zuschnürte. »Aber das ist immer so, wenn ich… Ich meine… Na, du weißt schon…«

»Gegen die Gewalt der Natur kann man nichts machen«, grinste Frank.

Danach hatte er es sehr eilig. Rasieren, ein frisches Bad und Frühstücken, alles ging in Nullkommanichts.

Dann kam auch schon Mike Roberts und holte ihn ab. Es war noch nicht später als zehn Minuten vor Acht.

»Das ist er«, sagte Mike. Frank studierte das Hochglanzfoto, das der G-man ihm reichte. Er sah einen Mann mit hoher Stirn, schütterem blonden Haar und einer scharfen Nase, sowie kalten Augen, die hinter einer randlosen Brille hervorschauten.

»William Andrews kam vor einem Jahr in die Vereinigten Staaten. Er hatte ein Besucher-Visum. Weder das CIA noch wir hatten Gründe ihm das Visum zu verweigern. Das andere nun da sprechen wir später drüber. Jedenfalls wohnt der Kerl in einem Apartmenthaus an der Amsterdam Avenue.«

Den Rest der Fahrt sprachen sie über andere Dinge. Hauptsächlich über Neil Ashby. Dabei stellten sie alle möglichen Vermutungen darüber an, wie es zu dem ungeheuerlichen Geschehen hatte kommen können.

»Neil Ashby war bei der Monsterschlacht in der Bar an jenem Gewitterabend verletzt worden. Dabei muß der Keim des Bösen in sein Blut eingedrungen sein«, mutmaßte Frank Connors zum Schluss.

»Wenn Du das sagst wird es stimmen«, nickte Mike Roberts, während er den Wagen rechts heransteuerte und hielt. »Wir sind da.«

Die Amsterdam-Houses nahmen drei Blocks zwischen der West 61th und der 64th Street ein. Kreuzförmige Betontürme und lange Bauten, zwölf bis zweiundzwanzig Stockwerke hoch. Der Haupteingang lag genau gegenüber der kleinen Grünanlage, dem neu angelegten Damrosch Park an der Amsterdam Avenue.

Aus diesem Haupteingang kam gerade ein Mann. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, den Hut tief ins Gesicht gedrückt und ging mit schleppenden Schritten zu einem schwarzen Oldsmobil Tornado Brougham, der am Straßenrand parkte.

»Das ist er«, zischte Mike Roberts, wollte die Tür aufstoßen und aus dem Wagen springen.

Frank Connors hielt ihn am Arm fest.

»Warte. Lass ihn doch fahren. Wir bleiben ihm auf den Fersen. Vielleicht…«

Mike Roberts wußte, was dieses Vielleicht zu bedeuten hatte. Er kniff die Augen zusammen und nickte. Wenn sie tatsächlich Erfolg haben sollten, es wäre nicht auszudenken. Aber vielleicht hatten sie wirklich Glück.

Der Oldsmobil Tornado vor ihnen startete. Mike Roberts hatte den ersten Gang bereits eingelegt. Es ging los.

Leicht sollte es nicht werden. Die Verfolgung zog sich endlos lange hin. Mike Roberts achtete darauf, daß sie nicht auffielen, daß immer genügend Wagen zwischen seinem grauen Dodge und dem Tornado blieben.

Trotzdem mußte Andrews etwas gemerkt haben.

Sie fuhren gerade über die Verlängerung des Sutton Place auf die Queensborough Bridge zu, als der Oldsmobil plötzlich losschoß und nach links abbog. Das Heck schlingerte, der Wagen geriet einen Moment aus der Spur. Die Räder auf der rechten Seite berührten die Bordsteinkante.

»Verflucht! Er hat gemerkt, daß wir hinter ihm sind. Wenn der uns jetzt entkommt, finden wir den Dreckskerl nie wieder«, brüllte Mike Roberts und tat dann mehrere Dinge gleichzeitig.

Er stemmte seinen Fuß auf das Gaspedal, schaltete die an seinem Wagen angebrachte Sirene ein und gleich darauf das Funkgerät. Dabei geriet er in den Funkverkehr der City Police. Quäkende Stimmen, die alle durcheinander zu reden schienen.

»… Hier Wagen 221«, sagte eine. »Da rast so ein verdammter Dodge los wie eine wilde Sau!«

»Die wilde Sau gehört zum FBI!« schaltete sich Mike Roberts ein. »Wir verfolgen schwarzen Oldsmobil. Fahrer ist William Andrews, steht im Verdacht, Bandenverbrechen begangen zu haben. Dazu Mordversuch, Mord, Kidnapping und diverse andere Dinge…«

Der Verkehr hatte zugenommen. Die Rush Hour näherte sich. Der Tornado, ein Stück weiter, bog gerade in rasender Fahrt auf die andere Spur ein.

Die Bremslichter glühten, und der G-man mußte sich beeilen, ebenfalls auf die andere Seite zu kommen. Er schnitt einen Cadillac in gefährlicher Weise. Frank Connors, auf dem Beifahrersitz, hielt sich mit beiden Händen fest.

»Paß auf, Du. Ich bin noch nicht lebensmüde, auch wenn es manchmal so aussieht«, schnaufte er.

»Entschuldigen Sie, Sir. Soll nicht wieder vorkommen«, griente Mike Roberts.

Beide sahen gleichzeitig, was sich vor ihnen tat. Aus einer stillen Seitenstraße schob sich ein Streifenwagen. Wieder flammte das Bremslicht des Oldsmobil auf. Der Wagen geriet aus der Spur. Das Heck brach aus. Quer zur Fahrtrichtung schlidderte der Tornado auf den Streifenwagen zu.

»Verdammt! Das wird knapp!« rief Mike Roberts. Weil sie keinen sehr großen Abstand von dem verfolgten Fahrzeug hatten, gerieten auch sie in Schwierigkeiten.

Die Distanz verringerte sich rasend. Mike riß das Lenkrad herum. Bremse, Gas, Bremse, Reißen am Steuerrad. Die Straße schien um sie herumzuwirbeln. Dann stand der Dodge Callinger gegen die ursprüngliche Fahrtrichtung.

Frank Connors stieß die Luft durch die Nase aus. Genau in diesem Augenblick krachte der schwarze Oldsmobil Tornado mit seiner Breitseite in den Patrol-Car, der die Straße sperrte.

Der Krach war fürchterlich. Die Motorhaube sprang auf, das Dach verzog sich. Beide Fahrzeuge wurden etliche Yards weit gedrückt, ehe sie zum Stillstand kamen.

Frank Connors und Mike Roberts sprangen aus dem Dodge und rannten hin.

Keinem der Cops war etwas passiert. Sie waren schon dabei, ein lebloses Bündel aus dem zertrümmerten Tornado zu zerren.

Vorsichtig legten sie ihn auf den Boden.

Der Mann war tot. Im ersten Moment fragten sich Frank und Mike Roberts, ob das überhaupt William Andrews sein konnte. Die Haut im Gesicht des Toten war altersbraun und verrunzelt. Schlohweiß standen die Haare um den wie eingetrocknet wirkenden Schädel. Die hervorquellenden Augen stierten böse.

In ihnen hatte sich der Hass auf die gesamte Menschheit für die Ewigkeit festgesetzt…

***

Das erste Mal hatte der Farmer Ben Woodley den Wagen gesehen, als er gegen zwei Uhr morgens von einer Tagung von Agrariern zurückkam, die in Albany stattgefunden hatte. Aber da war er nicht sehr aufnahmefähig gewesen. Außerdem war die Nacht kurz, und er mußte sehen, daß er noch ein Auge voll Schlaf bekam.

Dann kam der neue Tag.

Flammendrot ging die Sonne auf. Im Osten sah der Himmel aus wie eine einzige riesige Blutlache. Das Rot ging in ein kupferfarbenes Orange über, wurde gelb, und schließlich spannte sich ein strahlendblauer Himmel über dem Land.

Gegen acht Uhr morgens kam Ben Woodley wieder an der Stelle vorbei. Diesmal in entgegengesetzter Richtung, auf seinem Traktor sitzend.

Und jetzt hielt er an und sprang auf die Straße.

»Hol mich der Teufel, wenn das nicht Floyd Bannisters Auto ist«, knurrte er, als er eine Delle am linken hinteren Kotflügel des Mercury entdeckte. Er kratzte sich den borstigen Schädel.

Zuerst dachte der Farmer noch an eine Autopanne. So etwas kam vor. Aber dann fiel sein Blick auf eine Stelle am Straßenrand. Dort war das hohe Gras niedergetreten. Die Spur führte in den Wald hinein…

»Da ist doch etwas faul«, brummte der alte Ben Woodley und runzelte die Stirn. Nach kurzem Überlegen kletterte er ächzend durch den Graben, folgte dann den Fußtritten in das Dämmerlicht, das die Schwarztannen und Douglasien verbreiteten.

Zweige knackten unter seinem groben Schuhwerk. Ein Windstoß fuhr in die Wipfel der Bäume. Nach zehn Schritten ging es dem Farmer auf, daß es Unsinn war, was er da tat. Er wollte gerade umkehren, da entdeckte er etwas Seltsames. Eine weiße Spur, die quer über den Pfad verlief. Es sah fast aus wie weißliche Farbe…

Woodley bückte sich, nahm etwas von dem Zeug zwischen die Finger. Die klebrige, geruchlose Masse war keine Farbe.

Der Farmer schüttelte den Kopf.

Er war plötzlich bedrückt. Es war, als ob eine Ahnung von kommendem Unheil in ihm aufstieg. Zu seiner Linken, dort wo der weißliche Strich hinführte, waren die Sträucher zerdrückt. Ein paar Zweige lagen abgerissen am Boden.

Zögernd, einen Fuß vor den anderen setzend, folgte er der Spur, die wenig später bei einem dichten Dornengestrüpp endete. Ein Stück Holz, mit einer weißlich schimmernden Schicht überzogen, ragte aus dem Gebüsch. Und…

Wie ein Messer durchfuhr ihn der Schrecken.

Das war kein Stück Holz, sondern ein Fuß. Der zweite, dazugehörige, lag unter den Dornen. Ein ganzer, starrer Körper, völlig mit dem schleimigen rätselhaften Zeug bedeckt.

»Himmel«, ächzte der alte Ben Woodley. Der Anblick drückte ihm fast die Luft ab. Sein Herzschlag raste. Ein paar Sekunden stand er, unfähig, sich zu rühren.

Dann aber warf er sich herum und rannte. Hinaus aus dem Wald und auf die Straße. Keuchend kletterte er dort auf seinen Traktor. Er wendete das Fahrzeug und donnerte damit zur Farm zurück.

Dort hing er wenig später am Telefon und wählte mit zitternden Fingern den Notruf.

Bald darauf jagten, von Grooversville kommend, Patrol Cars heran. Und wieder wenig später wimmelte es in dem Waldstück, in dem sonst um diese Tageszeit höchstens ein einsames Kaninchen durch die aufsteigenden Nebel hoppelte, von Menschen.

Uniformierte Polizisten sperrten das ganze Gebiet ab und durchkämmten es. Kriminalbeamte aus Grooversville untersuchten und fotografierten.

Captain Heaton, der Polizeigewaltige von Grooversville, kam ein wenig später als die Mordkommission.

»Heiliger Mississippi! So etwas habe ich noch nicht gesehen«, ächzte er. »Und es ist tatsächlich Gladys Bannister. Ich dachte, sie und der Bürgermeister seien noch in Syracuse?«

Detektiv-Sergeant Joe Kincaid, die rechte Hand des Captains, trat einen Schritt näher.

»Die beiden wollten in diesen Tagen zurückkommen, Sir«, erinnerte er.

Gemeinsam starrten sie auf die Tote. Der Wind säuselte in den Kronen der Bäume. Ein verirrter Sonnenstrahl malte schwankende Kringel auf Gladys Bannisters in Grauen erstarrtem Gesicht. Sergeant Kincaid war es, der als erster das Schweigen unterbrach.

»Das ist eine ganz verfluchte Geschichte«, brummte er und fuhr sich mit der Hand über sein leicht stoppeliges Kinn. »Wenn Sie mich fragen, Captain, hängt das hier irgendwie mit den anderen Geschichten der letzten Zeit zusammen.«

Captain Heaton sah ihn finster an.

»Ich frage Sie nicht«, sagte er knapp. »Eher schon frage ich mich, wo Floyd Bannister eigentlich steckt?«

Auf diese Frage gab es wenig später eine Antwort.

Sie kam über Funk aus dem Distrikt-Office. Eine Streifenwagenbesatzung der Polizei von Schenectady hatte Bannister auf der Straße herumirrend aufgegriffen. Die Beamten brachten ihn bald darauf her.

Der Bürgermeister von Grooversville war total verstört. Er war ganz grau im Gesicht, seine Kleidung zerknautscht und die Schuhe verdreckt.

Als sie ihn zu dem Gesträuch führten und ihn das schreckliche Bild ansprang, taumelte er. Zwei stämmige Polizisten hielten ihn, sonst wäre er zusammengebrochen.

»Gladys… Das… das…«

Captain Heaton packte ihn kurz am Arm.

»Herzliches Beileid, Floyd«, stieß er heiser hervor. Dann wurde er sofort amtlich. »Helfen Sie uns aufzuklären, was hier passiert ist.«

»Ich weiß nichts… Wirklich…« Bannister konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Er drehte den Kopf.

»Aber irgend etwas müssen Sie doch wissen«, knurrte der Polizeicaptain säuerlich. »Ich nehme doch an, daß Sie mit Gladys aus Syracuse gekommen sind, und daß Sie mit ihr bis hierher fuhren?«

»Ja, sicher. Das stimmt.« Bannister fuhr sich mit seiner Rechten über die Augen. »Ich sagte noch zu Gladys, daß wir es bald geschafft haben. Da… da setzte der Motor aus…«

»Weiter«, drängte der Captain. »Heiliger Mississippi! Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln aus den Zähnen ziehen. Was geschah weiter?«

Floyd Bannister biss

 sich auf die Lippen. In seinem Kopf war eine dumpfe Leere. Ihm fehlten ein paar Stunden seines Lebens. Eine Tatsache, die er sich nicht erklären konnte und die ihn aufs Äußerste bedrückte.

»Was geschah weiter?« wiederholte Captain Heaton, jetzt schon wütend und laut.

»Wenn ich das nur wüsste… Ich wollte zu Ben Woodley um Hilfe zu holen. Was dann war… Ihr könnt mich erschlagen, aber ich weiß es nicht.« Es gelang ihm nicht, seine Stimme zu stabilisieren. »Macht was ihr wollt. Aber ich weiß nichts.«

Und dabei blieb es vorerst.

»Eine verfluchte Geschichte«, sagte jetzt auch Captain Heaton. Er war ein guter Kriminalist, aber bei allem Fingerspitzengefühl und seinem Gespür für Hintergründe war er kein Hellseher. »Was immer mit Ihrer Frau passiert ist, Floyd Bannister, Sie haben etwas damit zu tun.«

Er streifte sein Gegenüber mit einem Blick, aus dem man alles mögliche herauslesen konnte.

»Sie sehen krank aus. Wir werden Sie deshalb erst einmal ins Hospital bringen. Die Ärzte werden Sie genauestens untersuchen. Alles ist zu Ihrem eigenen Besten. Ich hoffe, Sie verstehen das, Floyd?«

»Ich verstehe das sehr gut«, sagte Floyd Bannister tonlos. Er warf noch einen scheuen Blick auf die Tote.

»Gladys«, flüsterte er. Plötzlich war er wieder da, jener Schmerz, der sein Hirn zusammenpresste wie eine Zange. Gedanken wirbelten. Es waren wilde, chaotische Gedanken. Eine irre Kaskade von Bildern jagte an seinem geistigen Auge vorüber.

Floyd Bannister sah sich selber über dunklen Waldboden kriechen, sah die Frau, die sich verzweifelt wehrte, hörte ihren Schrei, der unter ihm erstickte…

***

Las Vegas.

In dem feudalen Luxusbungalow von Harvey LaRocca herrschte an diesem Tag eine böse Stimmung.

Die beiden Blondchen, Pamela und Pearl bekamen das schon seit dem frühen Morgen zu spüren, wenn LaRocca sie grundlos anfuhr und durcheinander scheuchte.

Gegen Mittag, als Pamela und Pearl es sich wie immer am Pool gemütlich machten und eisgekühlte Drinks schlürften, kam der große Knall.

LaRocca war mit dem Wagen fortgewesen. Als er zurückkehrte und aus dem Auto stieg, kam er sofort mit langen Schritten herbei.

»Verschwindet hier, Ihr beiden«, stieß er böse hervor. »Macht, daß Ihr wegkommt.«

»Aber Harvey, das meinst Du doch nicht im Ernst?« lächelte Pamela ungläubig, während Pearl den Mund auf und zu machte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Ganz im Ernst meine ich das«, fauchte Harvey LaRocca. »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt verschwinden.«

»So ganz und gar?« ächzte Pamela, die es noch immer nicht fassen konnte. »Ich meine, Du willst uns ganz los sein?«

»Du hast es erfasst, Seelchen!« stieß Harvey LaRocca gefährlich leise durch die Zähne. Er schien Kälte auszuströmen. War es ein zufälliger Lichtreflex, der seine Augen plötzlich rötlich-gelb aufschimmern ließ? »Ich gebe Euch beiden genau fünfzehn Minuten, dann seid Ihr hier nicht mehr zu sehen.«

Die beiden Girls kapierten endlich, daß es ihm ernst war. Sie brauchten nicht einmal eine Viertelstunde, dann hatten sie ihre Siebensachen gepackt. Sie warfen ihre Köfferchen und Taschen auf den Rücksitz eines rostfarbenen, nicht mehr ganz taufrischen VWs, der Pearl gehörte.

Als die beiden Mädchen im Wagen saßen und abfahren wollten, kam zwischen zwei Kakteensträuchern Harvey LaRocca hervor, der sie beobachtet hatte.

Pamela öffnete noch einmal die Tür des Käfers.

»Es war nur ein Scherz, wie?« fragte sie hoffnungsvoll.

»Kein Scherz, Honey.« Harvey LaRoccas schmallippiger Mund verzog sich zu einem bösen Lächeln.

»Willst Du es Dir nicht noch einmal überlegen? Wir hatten so eine schöne Zeit miteinander.«

»Ja!« sagte LaRocca hart. »Wenn es auch nur noch dreißig Sekunden dauert, überlege ich es mir und drehe Euch beiden das Genick nach vorn, statt Euch fahren zu lassen!«

LaRocca trat einen Schritt näher. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Eine Welle von Drohung sprang die beiden Girls an.

Pamela schluckte krampfhaft.

»Fahr zu, Pearl«, sagte sie ängstlich. Der Motor brummte. Der Wagen rollte über den asphaltierten Anfahrtsweg. Das elektronisch gesteuerte Tor öffnete sich.

Erst als sich das Tor wieder hinter ihnen geschlossen hatte und sie in Richtung Stadt fuhren, atmeten Pearl und Pamela auf. Sie waren beide aufgewühlt bis ins Innerste, fühlten gleichzeitig Erleichterung, Verwirrung und eine ungewisse Furcht.

»Verstehst Du das?« fragte Pamela, nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren.

Pearl schüttelte den Kopf, daß die blonden Strähnen flogen.

»Das ist nicht zu verstehen«, sagte sie, während sie in den dritten Gang schaltete. »Harvey LaRocca hat sich mit einem Mal so verändert, als ob er plötzlich ein anderer wäre.«

Noch ahnte Pearl nicht, wie nahe sie damit der Wahrheit kam.

Der Volkswagen rollte über den Strip, wo nachts immer das Licht der riesigen aufeinander getürmten, sich überschneidenden Leuchtstoffreklamen meilenweit in die Nacht hinaus sandte. Sogar jetzt am Tage zuckte die Reklame auf, leuchteten Bilder in grellen Farben. Da rannten Leute um die Wette, dort schoß ein Riesencowboy auf ein imaginäres Ziel und kassierte dafür mit weitaufgerissenen Maul einen elektronischen Dollarsegen.

»Was machen wir denn nun?« fragte Pamela, während sie sich langsam durch den dichten Verkehr schoben. Sie hatten beide als Tanzmädchen in einem der Spielkasino-Hotels gearbeitet, das zu fünfzig Prozent LaRocca gehörte. Jetzt saßen sie da, ohne Job und ohne Wohnung. Es stand wirklich nicht gut um sie.

Pearl hatte eine Idee.

»Weißt Du was? Wir fahren zu Manuela. Dort können wir erst einmal in Ruhe reden.«

Es war eine gute Idee. Und sie setzten sie sofort in die Tat um.

Manuela war ein Tanzmädchen wie sie und wohnte im »La Escalera«, einem Hotel, das in einer schmalen Straße des Mexikanerviertels lag. Um diese Zeit mußte Manuela zu Hause sein.

Und sie war zu Hause. Pearl und Pamela hörten es schon, bevor sie an die Tür des Apartments klopften, denn drinnen spielte das Radio ziemlich laut. »We had joy, we had fun, we had seasons in the sun…« Das Radio spielte so laut, daß sie dreimal klopfen mussten.

Dann erschien Manuela mit zerzaustem Haar in der Tür. Sie trug einen fleckigen Seidenschlafrock. Darunter war sie nackt.

»Hallo, Pearl. Hallo, Pamela.« Ihre schwarzen, großen Augen wieselten von einer zur anderen. »Das ist aber ein seltener Besuch. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Den gibt es«, sagte Pearl böse und fuhr sich mit einer schnellen Bewegung durch das leuchtendblonde Haar. »Aber Lass uns doch bitte erst mal rein.«

Sie gingen durch eine kleine Diele in einen nicht viel größeren Living Room. Pamela fegte ein Höschen und einen Spitzenbüstenhalter von einem Sessel und ließ sich in ihn hineinfallen.

»Hör zu, Manuela, und staune. Harvey LaRocca hat uns, Pearl und mich, vor die Tür gesetzt.«

Draußen auf dem Hinterhof spielten ein paar dunkelhäutige Kinder. Aus dem Radio drang es: »We had joy, we had fun…«

»LaRocca hat Euch also rausgeschmissen?« fragte Manuela zögernd.

»Stimmt«, seufzte Pearl. Sie hatte sich nicht gesetzt, sondern stand vor Pamela und blickte auf sie herab.

»Hör zu, Pamela. Ich denke da schon eine ganze Weile über etwas nach. Harvey ist gestern mit dem Hubschrauber los geflogen. Er hat den Fremden mitgenommen, der mit dem Buick gekommen ist.«

»Stimmt«, nickte Pamela. »Und?«

Der Fremde ist nicht wieder mit zurückgekommen. Harvey LaRocca hat seinen Wagen noch in der Nacht weggebracht. Ich habe es gesehen. Ich denke, da ist etwas passiert. Ich denke sogar, Harvey hat diesem fremden Mann etwas angetan.«

Wenn man unter dem Sessel, auf dem sie saß, eine Bombe zur Explosion gebracht hätte, hätte Pamela nicht schneller hochspringen können. Sie fuhr sich mit einem krächzenden Laut an die bebenden Lippen. Ihre großen, blauen Augen wurden noch größer.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Harvey ist doch… Ich meine, er ist doch kein Mörder oder so was. Andererseits…« Pamela stockte unvermittelt. »So wie er sich heute aufgeführt hat…«

Eine Weile war Schweigen. Unsinn, dachte die schwarzhaarige Manuela, die den Dialog amüsiert und schweigend mitangehört hatte. Die beiden sind wütend auf LaRocca, und jetzt wollen sie ihm etwas anhängen.

»Ich mache uns etwas zu trinken«, sagte sie. »Wartet einen Moment, ich muß es von unten holen.«

Pearl und Pamela achteten kaum darauf. Jeder für sich hingen sie ihren Gedanken nach, Gedanken, die nicht gerade erfreulicher Natur waren.

Minuten vergingen.

»Wo Manuela nur bleibt?« sagte Pearl schließlich. »Ich werde mal nachsehen.« Auch sie verschwand.

Die Kinder auf dem Hof waren still geworden. Aus dem Radio kam, in einem grotesken Gegensatz zu dem vorhergegangenen Stück, eine getragene Weise.

Wie Beerdigungsmusik, dachte Pamela bedrückt. Sie ging hin und stellte den Kasten ab. Aber die jähe Stille machte ihr plötzlich Angst.

Mit einem Mal konnte sie die Luft in diesem Raum nicht mehr ertragen. Sie war heiß und stickig, legte sich wie ein zähflüssiger Brei auf die Lungen und machte jeden Atemzug zur Qual.

Das blonde Girl ging zum Fenster und stieß die beiden Flügel weit auf. Etwas kühlere Luft strömte in den Raum. Pamela atmete gierig. Und während sie atmete und nach draußen blickte, hatte sie das unbestimmte Gefühl, daß irgendeine Gefahr auf sie zukam…

Wo Pearl und Manuela nur blieben? Jetzt kamen sie alle beide nicht zurück.

»Du wirst Deine Freundinnen gleich wieder sehen! Sie warten unten im Auto auf Dich!« Die Stimme kam von hinten.

Pamela wirbelte herum.

Da stand der Mann, den sie unbewußt mit ihrer Angst in Verbindung gebracht hatte. Da stand Harvey LaRocca. In seinen Augen glitzerte Weltraumkälte.

»Was… was hat das zu bedeuten, Harvey? Ich meine, warum…?«

»Warum ich hier bin, meinst Du? Weil mir eingefallen ist, daß es ein Fehler war, Euch beide fortzuschicken.« Es klang wie das Zischen einer Schlange. Langsam kam er näher, blieb dicht vor ihr stehen und sah ihr in die Augen. »Komm mit mir, Baby. Ich bringe Euch an einen Ort, der schon auf Euch wartet.«

Pamela starrte in die Augen, die in einem seltsamen, gelben Feuer brannten. Etwas geschah mit ihr, schob sich zwischen sie und die Wirklichkeit. Sie wollte sich herumwerfen und fortlaufen, aber sie schaffte es nicht. Sie konnte sich nicht mehr rühren, nichts mehr sehen außer diesen gelbbrennenden Augen, die Macht über sie hatten.

Langsam nickte sie.

»Gehen wir«, murmelte sie mit zitternden Lippen.

Wie eine Marionette verließ sie neben dem Mann das Apartment, stieg hinter ihm die Treppe hinunter. Vor der Tür des Hotels »La Escalera« saßen Pearl und die schwarzhaarige Manuela schon auf dem Rücksitz. Ihre Gesichter waren genau so starr und ausdruckslos wie das von Pamela, die sich zu ihnen auf den Rücksitz gequetscht fühlte.

Ein satanisches Lächeln spielte um die schmalen Lippen des falschen LaRocca. Alles lief wie geschmiert. Er wollte sich gerade hinter das Steuer des Wagens schwingen, da geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Aus dem Schatten einer Hausecke löste sich ein Mann. Er war groß und breit. Seine Muskeln schienen fast die Nähte des hellen Leinenanzuges zu sprengen. Über der knallgelben Krawatte schwebte ein dunkles, vierkantiges Gesicht, das einen Stich ins Brutale hatte.

»Hallo, Harvey« grinste der Kerl und trat näher heran. »Übernimmst Du dich nicht mit den drei Puppen? Zwei blonde und eine schwarze. Ich meine, Du stehst nur auf blond?«

Zum ersten Mal seit langer Zeit war der Unheimliche, der die Identität von Harvey LaRocca angenommen hatte, verwirrt. Er wußte nicht, wen er da vor sich hatte, versuchte, es mit seinen Gedanken zu ertasten.

»Blond kann man schwarz färben«, sagte er währenddessen zögernd.

»Ja, das kann man.« Der Mann mit der gelben Krawatte stieß ihn roh gegen die Brust. »Aber wenn wir beide nicht bald ins Reine kommen, kannst Du gar nichts mehr, Harvey LaRocca. Du schuldest mir fünfzigtausend Dollar, das weißt Du. Also, was ist? Ich will eine klare Antwort. Jetzt und sofort.«

Drohende Stille herrschte nach diesen Worten.

Dieser LaRocca hatte also auch seine Probleme, dachte der Unheimliche, irgendwie belustigt. Ruckartig hob er seinen Kopf. Sein Blick brannte sich in den des anderen.

»Es wird alles in Ordnung gehen«, sagte er ruhig. »Ich werde Sie in den nächsten Tagen anrufen.«

»Oh no, Mister LaRocca…« Der Mann mit der gelben Krawatte stockte, weil ihm ein jäher Schmerz durch den Kopf zuckte. Er wußte plötzlich nicht mehr, was er eigentlich gewollt hatte. Er schluckte.

»Gut. Rufen Sie mich an«, hörte er sich mit schwerer Stimme selber sagen. Er sah wie Harvey LaRocca in den Wagen stieg, wie das Auto davon schoß und in einer Staubwolke verschwand.

»Verdammt! Ich glaube, er hat mich reingelegt«, zischte der Mann mit der gelben Krawatte.

In seinem Schädel war noch immer ein dumpfer Druck. Und den sollte er auch vorläufig nicht mehr loswerden…

***

Kopfschmerzen hatte auch Barbara Morell. Ein Unheil kam auf sie zu, und sie spürte es.

Als Frank das Hotelapartment verlassen hatte, hatte sie sich noch ein wenig hingelegt. Aber sie konnte nicht einschlafen, fühlte sich bedrückt und von seltsamer Unruhe.

Schließlich stand sie wieder auf, suchte in ihrer Handtasche nach Schlaftabletten und fand sie. Dann ging sie zum Kühlschrank, holte eine Flasche Orangen-Juice heraus und spülte mit einem halben Glas Saft zwei Tabletten hinunter.

Ganz mechanisch drückte Barbara auf den Einschaltknopf des Fernsehers. Der Ton war aufgedreht und der Nachrichtensprecher brüllte gerade die Meldung von dem Vorfall in dem Eßlokal an der 7then Avenue heraus.

Barbara wollte nicht davon hören und schaltete das Gerät sofort wieder aus. Sie schlurfte zu der wuchtigen Frisierkommode hinüber und betrachtete in der silbrigen Scheibe des Spiegels ihr fahles Gesicht.

Gut sah sie nicht aus.

Ihre Züge wirkten welk und schwammig. Die Augen lagen umschattet in ihren Höhlen, und das blonde Haar erschien ihr stumpf und strähnig.

»Ich werde alt«, murmelte Barbara. Sie legte ein wenig Rouge auf, zog sich die Lippen nach und fühlte sich danach ein wenig besser.

Ein Klopfen an der Tür. Es war der schwarze Etagenkellner.

»Entschuldigen Sie, Miss Morell. Wollen Sie heute überhaupt kein Frühstück?« sagte er und entblößte dabei seine blitzendweißen Zahnreihen. Barbara empfand das als Aufdringlichkeit, und es machte sie wütend. Ihre Muskeln verkrampften sich. Ein Zischen drang aus ihrer Kehle. Einen kurzen Augenblick hatte sie das drängende Gefühl, sie müßte sich auf den Schwarzen stürzen.

»Ich frühstücke nicht!« fauchte sie dann aber nur. »Ich will meine Ruhe. Das ist alles.«

So böse hatte der Kellner die nette Miss Morell noch nie erlebt. Es berührte ihn seltsam. Kopfschüttelnd und ein wenig bedrückt verschwand er.

Barbara verschloss die Tür hinter ihm. Bleiern stieg Müdigkeit in ihr empor. Die Tabletten wirkten.

Sie warf sich auf das Bett. Einen Moment noch lauschte sie den Geräuschen des um diese Zeit starken Straßenverkehrs, der gedämpft zu ihr heraufdrang.

Dann war es, als ob jemand eine dunkle Decke vor ihre Augen zöge…

Von einem Atemzug auf den anderen schlief sie ein.

Sofort überfielen sie wüste Träume. Erinnerungsphantasien nahmen von ihr Besitz. Barbara sah sich mitten in der brüllenden Explosion jenes Hubschrauberunglücks durch das sie vor Monaten in das Reich des Mikrokosmos geschleudert worden war.

Sie war wieder in jener schrecklichen Welt voll Drohung und Gefahr.

Barbaras Herz klopfte in einem rasenden Takt. Dumpfe Furcht schnürte die Kehle zu. In ihrem Traum taumelte sie auf mächtige Pflanzen zu, die menschliche Formen hatten, mit fratzenhaften, teuflischen Gesichtern. Die Äste und Zweige waren krallenartige Hände, die sich ihr entgegenstreckten und sie packen wollten.

Stöhnend warf sie sich herum, rannte über einen schmalen Pfad, auf dem dunkle Nebel wogten. Aus den schwärzlichen Schleiern kroch ein Monstrum, das sich ihr in den Weg stellte.

Das Wesen hatte eine Schuppenhaut, war von gedrungener Gestalt und bewegte sich mit schrecklichen Geräuschen, die aus einem breiten, zahnlosen Fischmaul drangen, auf sie zu. Seine Arme waren Stummel, die zitternd zuckten und an denen grünliche Flossen saßen.

Ihr Atem ging keuchend. Zitternd lag sie auf dem Hotelbett, und kalter Angstschweiß stand auf ihrer Stirn.

Wieder warf sie sich in ihrem quälenden Traum herum und versuchte zu fliehen. Aber jetzt kamen sie von allen Seiten. Gräßliche, dämonenfratzige Ungeheuer, Tiermonster und unheimliche schwarze Skelette. Geflügelte Dämonen schwirrten durch die Luft.

Plötzlich waren die Ungeheuer verschwunden.

In der glosenden Luft schwebte nur ein schwarzes Oval! Zwei riesige Augen, die aus schmalen Sehschlitzen glühten! Ein schreckliches Gelächter hämmerte in Barbaras brennendem Hirn.

»Du bist mir zweimal entkommen, aber dennoch bist Du mein, denn Du trägst den Keim in Dir!«

Die Stimme dröhnte und hallte nach wie eine Glocke. Ein ungeheuer großes, weitaufgerissenes Drachenmaul schoß auf Barbara zu. Sie schnellte mit einem Schrei in ihrem Bett hoch.

Sie schrie immer noch, als sie bereits halb zu sich gekommen war. Ganz sollte das überhaupt nicht geschehen. Auch das nüchterne Hotelzimmer war jetzt anders. Es kam ihr vor, als ob sich alles bog und bewegte.

Die Wände schienen aus einer Gummimasse zu bestehen, ein unwirklich geisterhaftes Licht lag auf dem großen Bett, der Kommode und den anderen Möbeln.

Blau, Grün und Gelb überwogen. Flüssige Farben schienen sich über die Dinge zu ergießen, die sie wahrnahm und die sie doch nicht ganz erkannte.

Barbara hatte das Gefühl, ihr Körper stünde in Flammen. Das dünne Nachthemdchen klebte an ihrer schweißnassen Haut. Sie zitterte am ganzen Leib. Und dazu dröhnte ihr Kopf.

Sie setzte sich auf den Bettrand und fühlte sich wie jemand, der viel Blut gespendet hat. Es kostete sie eine ungeheure Energie, aufzustehen.

Barbara Morell taumelte und blickte an sich herab. Dabei durchfuhr ein neuer Schreck ihre Glieder.

Die Proportionen ihres Körpers stimmten nicht mehr…

Etwas Ungeheuerliches geschah mit ihr!

***

Der mysteriöse Tod von Gladys Bannister hätte sicher überall Aufsehen erregt.

In einem Ort wie Grooversville, wo sich schon so viel Außergewöhnliches abgespielt hatte, wirkte sich alles viel stärker aus.

Kaum jemand ging an diesem Morgen seiner geregelten Arbeit nach. In den Lokalen, in Supermärkten und auf der Straße standen die Leute in Gruppen und diskutierten erregt den Fall. Für die Mehrzahl der Bürger stand es fest, daß Gladys Bannister durch das Einwirken der Höllenmächte gestorben war. Und fast alle glaubten auch, daß Floyd Bannister etwas mit der Geschichte zu tun hatte.

Der Mann, über den die Leute redeten, lag in dem kleinen Hospital von Grooversville, bewacht von zwei Polizisten, die vor der Tür des Krankenzimmers Posten standen, und von Detektiv-Sergeant Kincaid, der für die Bewachung verantwortlich war.

Joe Kincaid aber fühlte sich selbst nicht gut. In seinem Kopf klopfte ein Hammerwerk. Seine Nervenenden zitterten, und er konnte sich nicht beherrschen, als der Bürgermeister ihn anschrie.

»Gehen Sie raus, Mann. Ich kann Ihre dämliche Visage nicht mehr sehen.«

Sergeant Kincaid riß den Mund los.

»Ihre Fratze ist auch nicht die schönste, Mister Bannister!« brüllte er. »Meinen Sie, es macht mir Spaß, den ganzen Tag da reinzublicken? Aber bitte. Wenn Sie wollen, verschaffe ich uns beiden Erleichterung.« Damit stand Detektiv-Sergeant Joe Kincaid von seinem Stuhl auf, stampfte aus dem Krankenzimmer und knallte die Tür lauter hinter sich zu als es in diesem Hause üblich war.

Darauf hatte Floyd Bannister nur gewartet, und damit hatte er gerechnet.

Mit einem Satz war er aus dem weißlackierten Bett. Er packte den Stuhl, auf dem Kincaid eben noch gesessen hatte, und schob ihn unter die Türklinke. Sein Innerstes war in Aufruhr. Sie hatten ihm seine Kleider weggenommen. Eine Gruppe von Psychiatern war unterwegs, die ihn untersuchen sollten.

»Aber ich bin nicht verrückt«, ächzte Floyd Bannister heiser. Dabei spürte er, daß er dicht daran war, es zu werden, weil er Angst hatte. Angst, daß er es wirklich gewesen sein könnte, der Gladys umgebracht hatte.

Er wollte nicht eingesperrt werden wie ein Tier. Was aber konnte er tun? Viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte er nicht.

Die Türklinke bewegte sich, fand Widerstand an der Stuhllehne.

»He, Mister Bannister! Was soll das?« tönte von draußen eine heisere Polizistenstimme.

Floyd Bannister rannte zum Fenster, riß es auf und blickte hinaus. Dieses war die Rückseite des Hospitals. Seitlich lag der Parkplatz. Dicht unter dem Fenster war ein kleines Vordach, bequem zu erreichen.

Das, was er vorhatte, konnte klappen.

Er schwang ein Bein über den Fenstersims, dann das andere. Ein kühler Luftzug strich über seine Haut. Er trug ja nur einen Schlafanzug, und die Jacke war nicht zugeknöpft.

So rannte er über das abfallende Dach, erreichte den Rand und sprang kurz entschlossen auf den Parkplatz hinunter.

Es war ein kurzer Flug. Die Arme ausgebreitet, landete er gleich einem Fallschirmspringer genau in dem Augenblick, in dem oben donnernd die Tür eingetreten wurde.

»Er ist aus dem Fenster gesprungen«, kam wieder die heisere Stimme des Polizisten. »Verdammt! Mister Bannister ist geflüchtet!«

Floyds Bannisters Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Schweißgebadet floh er weiter. Wohin er wollte, wußte er eigentlich selber nicht. Er war in einem normalen Zustand.

Er mußte einfach weg hier… Irgendwohin…

Da stand am äußersten Rand des Parkplatzes der Wagen des Chefarztes. Ein rubinroter, chromblitzender Impala. Die Tür ließ sich öffnen, und der Schlüssel steckte.

Keuchend schob sich Floyd Bannister hinter das Steuer, drehte den Schlüssel. Der Motor heulte auf. Im selben Augenblick kamen die beiden Cops aus dem Hintereingang des Hospitals gerannt. An ihrer Spitze Detektiv-Sergeant Kincaid.

Ich bin ein Mörder! dachte Bannister und spürte die Angst vor dem Unheimlichen wie einen dicken Knoten im Magen.

Er zog seinen linken Fuß zurück.

Die Kupplungsscheiben klatschten zusammen und ließen den schnittigen Wagen wie einen Pfeil vorwärtsschießen.

Die herankeuchenden Polizisten spritzten auseinander.

Der Impala schrammte an einer Gebäudeecke entlang. Ein stechender Schmerz durchzuckte Floyd Bannisters Schädel. Er biss die Zähne zusammen und steuerte das Fahrzeug auf die Straße hinaus.

Aber dort hielt gerade ein Streifenwagen. Die Uniformierten sprangen heraus und rannten ihm entgegen. Im Laufen öffneten sie ihre großen Pistolentaschen und zogen ihre Dienstwaffen hervor.

Mit einem Schlag wurde die Geschichte lebensbedrohend.

Bannister hielt. Rückwärtsgang rein und Gas geben war eins. Er wendete. Von der Seite tauchte Sergeant Kincaid auf.

»Machen Sie doch keinen Unsinn, Mister Bannister«, brüllte er. Ein Stück weiter rissen die Polizisten ihre Waffen hoch. Kincaid winkte erregt ab.

»Seid Ihr verrückt? Nicht schießen, Ihr Idioten!«

Es war schon zu spät. Einer der Cops, ein junger Mann mit rundem Kindergesicht, feuerte.

Das erste Projektil, bohrte sich irgendwo in die Karosserie. Das zweite zertrümmerte die Windschutzscheibe. Zentimeterdicht pfiff das Projektil an Bannisters Ohr vorbei. Die Scheibe verwandelte sich augenblicklich in ein riesiges Spinnennetz.

Floyd Bannister riß das Steuer herum. Der Impala schoß nach links. Seine Schnauze donnerte gegen die Seitenfront des Streifenwagens. Bleche bogen sich kreischend. Scheinwerferglas zersplitterte.

Ich muß durch, dachte Bannister fiebernd. Er hieb mit dem Ellenbogen gegen die Windschutzscheibe. Das Sicherheitsglas fiel in winzige Stücke. Die Scherben verteilten sich auf der Motorhaube und im Wageninneren. Rückwärtsgang rein, dann wieder den ersten Gang.

Alles war zu schnell gegangen, als daß Sergeant Kincaid und die Polizisten es hätten verhindern können.

Floyd Bannister gab Gas. Der Impala lief noch tadellos. Er jagte ihn haarscharf an einem entgegenkommenden Lieferwagen vorbei. Im Rückspiegel sah er dann, daß derselbe Lieferwagen das Patrol-Car behinderte.

Das gab ihm ein wenig Vorsprung.

Wohin er überhaupt wollte, wußte er immer noch nicht. Jedoch steuerte er den roten Impala aus der Stadt hinaus auf den Highway.

Der Fahrtwind schlug ihm ins Gesicht. Bannister kniff die Augen zusammen, schaltete höher und ließ die Tachometernadel klettern.

Floyd Bannister merkte es nicht einmal, daß er sich der Stelle näherte, an der sich in der Nacht das Schreckliche ereignet hatte. Er mußte feststellen, daß sich sein Wahrnehmungsvermögen immer mehr verwirrte. Die schnurgerade Autostraße schien sich vor seinen Augen zu krümmen wie eine Schlange.

Er mußte die Geschwindigkeit zurücknehmen, bog in eine abzweigende Landstraße zweiter Ordnung ein und schließlich auf einen Feldweg.

Der Impala fegte über Sand, Gras und Steine. Ein Satz und er flog regelrecht durch die Luft. Es krachte im Fahrgestell, dann hing das Auto in schräger Lage über einem Wassergraben.

Floyd Bannister kämpfte sich hinaus. Er blickte sich um. Kein Haus und keine Menschenseele gab es hier. Nur Felder und Wiesen. Ein Stück weiter zog sich die dunkle Wand des Waldes hin.

Dorthin zog es Floyd Bannister.

Keuchend taumelte er wenig später zwischen die Bäume durch. Er fühlte sich seltsam leer und schwindelig, als habe sich ein Vorhang über sein Hirn gesenkt, der seine Gedanken lähmte. Sein Blick irrte umher.

Dort war der Pfad. Ein Stück weiter das dornige Gesträuch…

Wieder begann ihn die Erinnerung zu plagen.

Er dachte an seine tote Lebensgefährtin, glaubte ihre anklagende Stimme zu hören.

Wilde Verzweiflung stieg in Floyd Bannister empor…

***

Über Funk erfuhren Mike Roberts und Frank Connors, daß man sie beide dringend suchte. Man erwartete sie in jenem Haus am Hylan Boulevard.

Sie fuhren hin, so schnell es ging.

»Zum Teufel! Wo bleibt Ihr so lange?« schnaubte Major Ferguson, der ihnen schon an der Tür der Villa entgegenschoss.

»Wir haben im Central-Park gelegen und uns die Sonne auf den Bauch scheinen lassen«, knurrte Mike Roberts wütend.

»Ein bisschen braun sind wir schon«, spann Frank Connors den Faden fort. Das dazugehörige Grinsen verkniff er sich, weil er spürte, wie bedrückt und erregt Ferguson war. »Also, was ist los, Major? Wo brennt's?«

»Wo es brennt?« fragte Ferguson säuerlich zurück. »In diesem verfluchten Grooversville natürlich wieder. Hört zu…«

Mit knappen Worten berichtete Major Ferguson von dem Fall Gladys Bannister. Dann wedelte er mit ein paar Papierblättern in der Luft herum.

»Hier habe ich den Bericht des Polizeilaboratoriums über die Untersuchung dieser schleimigen Flüssigkeit, in der man Mistreß Bannister gefunden hat. Die exakte Analyse ergibt einwandfrei, daß es sich um ein Sekret handelt, wie es von Raupen ausgeschieden wird.«

»Teufel auch!« war der knappe Kommentar Mike Roberts.

Frank Connors sagte gar nichts. Aus schmalen Augenschlitzen starrte er Major Ferguson an, blickte dann in die Runde. Eine ganze Reihe von Leuten hatte sich inzwischen um sie herum versammelt.

Es waren im Prinzip dieselben Menschen, wie bei der Besprechung gestern abend. Da stand Senator Williams mit ernstem, verkniffenem Gesicht, neben ihm Doktor Geither und ein Stück weiter Professor Josef B. Rhine.

»Ich glaube, es wird höchste Zeit, daß Sie etwas tun, Mister Connors«, sagte eine weibliche Stimme dicht neben ihm.

Franks Kopf ruckte herum. Unter zusammengezogenen Brauen hervor starrte er auf die dunkelhäutige, schlanke und gutangezogene junge Frau mit der großen Sonnenbrille im Gesicht.

»Wer sind Sie denn?« fragte er einen Ton unfreundlicher als es eigentlich seine Art war.

Täuschte er sich, oder hatte er diese Dame schon einmal gesehen? Einen winzigen Augenblick hatte er die verrückte Idee, es könne Marietta Giardini sein. Aber das lag wohl an den Beleuchtungsverhältnissen in der Halle, in die durch buntfarbige Rosettenfenster das Sonnenlicht bald mehr, bald weniger stark einfiel.

Die Frau hatte noch immer nicht geantwortet. Professor Rhine war an ihre Seite getreten.

Francine Orlando«, stellte er vor. »Sie ist meine Sekretärin.«

»Francine Orlando«, echote Frank. Das unruhige Forschen in ihm ließ nicht nach. Er wurde jedoch abgelenkt, weil sich Major Ferguson wieder in sein Blickfeld schob.

»Ich denke, wir fliegen sofort nach Grooversville, Frank«, stieß Ferguson hervor. »Der Hubschrauber wartet schon.«

»Sie bekommen jede Unterstützung, die Sie brauchen«, meldete sich auch Senator Williams. »Wir hoffen alle, daß es Ihnen gelingt, dem ganzen Zauber endlich ein Ende zu machen.«

Frank hörte das alles nur mit halbem Ohr. Noch immer starrte er Professor Rhines Sekretärin an. Sie war ihm fremd und doch ging etwas seltsam Vertrautes von ihr aus. Er grübelte nach, wo er sie schon einmal gesehen haben konnte. Aber Erinnerungen, die aufkamen, entglitten ihm wieder.

»Was ist los, Frank? Können wir?« drängte nun auch Mike Roberts.

Er wollte gerade zustimmen, da geschah etwas, das ihn noch mehr irritierte.

Die dunkelhaarige Frau trat ganz dicht an ihn heran.

»Ehe Sie nach Grooversville fliegen, würde ich mir an Ihrer Stelle alles noch einmal genau überlegen. Machen Sie keinen Fehler, Mister Connors!«

Frank spürte die drängende Sorge, die in ihren Worten mitschwang.

»Hören Sie, Miss«, stieß er-mühsam beherrscht hervor. »Ich weiß selbst verdammt genau, daß wir alle im Augenblick in einer miesen Lage sind, daß wir Zeit verlieren, während das Böse aktiv ist. Was aber zum Kuckuck, kann man dagegen tun?«

»Das ist eine gute Frage.« Francine Orlando lächelte und zeigte dabei ein paar Zahnreihen, die wie Perlen schimmerten. »Ihnen ist da ein Denkfehler unterlaufen, Mister Connors.«

»Was für ein Denkfehler?« knurrte Frank grimmig.

»Neil Ashby! Sie gehen davon aus, daß er ein Monster wurde, weil er Verletzungen durch ein solches erlitten hatte. Aber so ist das nicht.«

»Sondern?«

»Denken Sie doch einmal nach. Erst Neil Ashby, und, wie es aussieht, nun auch der Bürgermeister von Grooversville, Mister Bannister. Was gibt es für eine Verbindung zwischen diesen beiden? Was haben sie gemeinsam?«

»Ja, was? Da ist immerhin Einiges.« Frank kniff die Augen konzentriert zusammen. »Neil Ashby und Bannister gehören beide zu den Schlüsselfiguren dieses verdammten Spiels, das kein Ende finden will. Beide waren sie von Raadox, dem Dämon, ins Reich des Mikrokosmos verschleppt worden. Ist es etwa das, was Sie meinen?«

Verwirrt und gespannt hatten die Umstehenden dem Dialog gelauscht, erst jetzt setzte erregtes Gemurmel ein. Vor allem Professor Rhine war beeindruckt.

»Also, Miss Orlando. Sie haben mich schon manchmal in Erstaunen versetzt in den wenigen Wochen, die Sie bei mir sind. Aber das hier übertrifft alles«, rief er.

Francine Orlando hörte es anscheinend gar nicht. Sie blickte nur Frank Connors an.

»Sie haben es endlich erfasst! Alle, die ins Mikrokosmos verschleppt waren, tragen wahrscheinlich den Keim des Bösen in sich. Alle können sie zu Monstern werden…«

Es traf Frank Connors wie ein Peitschenschlag!

Ja, und dreimal ja! Diese Frau mußte Recht haben. Frank nagte an seiner Unterlippe. In seinem Schädel fuhren die erhitzten Gedanken Karussell.

Wenn alle, die ins Mikrokosmos verschleppt gewesen waren, den Keim des Bösen in sich trugen, dann auch Barbara Morell… Frank sah Barbara noch vor sich, wie sie am Morgen vor ihm gestanden hatte.

Ein wenig Kopfschmerzen hatte sie gesagt…

»Ein Telefon!« preßte Frank keuchend hervor. »Schnell. Bringt mir ein Telefon.«

Ein Mann, es war einer von Major Fergusons Leuten, kam schon mit einem Telefonapparat, der an einem langen Kabel hing.

Mit zitternden Fingern drehte Frank die Nummer. Die Dame in der Telefonzentrale des Hotels meldete sich.

»Connors. Bitte verbinden Sie mich mit Apartment 227 Miss Morell«, stieß er heiser hervor.

»Aber natürlich, Mister Connors«, kam es freundlich zurück. »Einen kleinen Augenblick. Ich verbinde.«

Frank Connors wartete mit heißen, pochenden Schläfen. Ein leises Klicken war in der Muschel.

»Hallo Babs«, sagte er erleichtert. »Ich dachte schon… Na egal. Wie geht es dir?«

Schweigen war die Antwort.

»Warum sagst du nichts, Babs?« rief Frank in wachsender Erregung.

Leises Röcheln und Stöhnen drangen an sein Ohr, gefolgt von einer Reihe unartikulierter Laute. So, als ob jemand etwas sagen wollte und es nicht herausbrächte.

Dann klickte es wieder in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen.

»Oh Gott«, murmelte Frank Connors in grenzenloser Bedrückung. »Ich fürchte, es ist schon zu spät…«

***

Ein Ozean schien brüllend in ihr zusammenzustürzen.

Das, was Barbara Morell am meisten empfand, war Schmerz.

Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut brannte wie nach einer Säureverletzung. Ihr Innerstes, war eine einzige Schmerzlohe. Wenn sie versuchte, sich auch nur ein bisschen zu bewegen, wuchsen die Qualen zu einer solch ungeheuren Intensität an, daß sie bewusstlos zu werden drohte.

So lag sie reglos auf dem Hotelbett. Es war still, nur die Geräusche ihres schweren Atems unterbrachen die Ruhe. Vor Barbaras Augen hingen schwarze Tücher. Noch hatte sie die völlige Kontrolle über ihr Bewußtsein.

Was geschah mit ihr? War sie krank? Wurde sie vielleicht auch blind?

Panische Angst schnürte ihr die Kehle zu. Unter fast unerträglichen Qualen führte sie ihre rechte Hand vor die Augen, erkannte aber nicht mehr als einen fünfgliedrigen diffusen Schatten, der die Form einer Kralle hatte.

Die schreckliche Wahrheit durchzuckte sie wie ein alles erhellender Blitz.

»Oh, mein Gott«, wimmerte sie. Sie erlitt dasselbe Schicksal wie Neil Ashby, wurde zu einem Monster. Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu, denn noch sah sie völlig klar und wußte, daß sie an ihrem grässlichen Schicksal nichts ändern konnte.

Ja, wenn Frank da wäre… aber der jagte irgendwo herum und versuchte anderen Menschen zu helfen… und sie… sie…

Die Schmerzen ließen ein wenig nach. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. In ihren Ohren dröhnte und rauschte es, und in dieses Dröhnen und Rauschen schrillte plötzlich das Telefon.

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich hoch, tastete sich durch die Schatten zum Apparat und nahm den Hörer von der Gabel.

»Hallo, Babs…«

Die vertraute Stimme ließ eine Bombe in ihrem Hirn explodieren. Sie wollte antworten, versuchte es immer wieder. Aber die Macht, die von ihr Besitz ergriffen hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Dicke Tränen liefen aus ihren Augen.

Resigniert ließ sie den Telefonhörer fallen.

Mit suchend ausgestreckten Armen tastete sie sich durch die Finsternis zurück zu ihrem Bett. Die Schmerzen waren jetzt fast völlig abgeklungen. Sie dachte nicht mehr an Frank Connors. Andere Gedanken stiegen in ihr auf.

Bösartige, gefährliche Gedanken…

***

»Es ist nie zu spät«, sagte Francine Orlando. »Eigentlich müsstest Du das längst wissen, Frank Connors.«

Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, und Frank sah ihre Augen. Dunkle Augen, in denen man sich verlieren konnte, und auf deren Grund winzige helle Pünktchen zu tanzen schienen.

Und plötzlich wußte er, wer sie war!

»Siana!« Er sprach ihren Namen aus, leise und unsicher als prüfe seine Zunge die vertrauten Laute. »Du bist Siana, nicht wahr?«

Sie nickte unmerklich.

Eine Vielzahl von Empfindungen stürmte auf Frank ein. Er wollte noch etwas fragen, sich äußern, aber dazu war jetzt keine Zeit. Um ihn herum schwirrten erregte Stimmen durcheinander. Mike Roberts zerrte ihn am Ärmel.

»Verdammt Frank! Warum stehst du noch da wie ein Ölgötze? Los! Wir müssen zu Barbara!«

Und dann rannten sie los, erreichten keuchend die riesige Rasenfläche hinter dem Haus, wo schon der Helicopter wartete. Diesmal war es ein Kampfhubschrauber der Navy. Frank und Mike Roberts hörten beim Hineinklettern, was der Pilot zum Richtschützen sagte.

»Das ist der verrückteste Einsatz, den wir je geflogen haben. Jagd auf Höllengeister und Monster. Wenn Du das irgendeinem erzählst, schickt der dich glatt zum Psychiater.«

»Erzählen Sie es einfach keinem«, erwiderte Frank Connors. Er und Mike Roberts halfen noch Francine Orlando Siana in die Maschine. Major Ferguson stieg zu. Auch Senator Williams wollte mitkommen, aber schwer und kurzatmig wie er war, kam er zu spät.

Die Aluleiter verschwand in der Maschine. Die Einstiegsluke schloß sich. Motorenlärm und das Dröhnen der Rotorenblätter, vermischten sich zu einem wilden Konzert.

Leicht wie eine Libelle hob sich das schwere Gerät in die Luft.

Der Hubschrauber donnerte über Wolkenkratzer und Hochhäuser, Türme aus Beton, Stahl und Glas hinweg. Der Hotelbau tauchte auf. Man hatte den Helicopterlandeplatz auf dem flachen Dach freigemacht.

Der Pilot drückte den Steuerknüppel nach rechts und trat dann das rechte Steuerpedal. Sekundenlang hing der Kampfhubschrauber wie ein reifer Apfel am Himmel, um dann wie ein Stein abzusacken. Dennoch setzte er weich auf.

Noch ehe die wirbelnden Rotoren zum Stillstand kamen, sprangen Frank Connors und seine Gefährten aus der Maschine. Wind peitschte ihnen ins Gesicht und zerrte an ihren Haaren. Weit unten, auf der Straße, heulten die Sirenen von Patrol-Cars.

Eine Gruppe von Männern kam ihnen entgegen. Polizeibeamte in Uniform und Zivil und auch Mister Cameron, der Manager des Hotels. Er schoß direkt auf Frank Connors zu.

»Ich weiß überhaupt nicht, was los ist, Mister Connors.« Der Hotelmanager war ein hagerer, sehniger Typ. Er rang seine Hände, daß die Gelenke knackten. »Sagen Sie mir doch, was eigentlich…«

»Es ist etwas mit Miss Morell. Etwas, das Ihnen jetzt zu erklären keinen Zweck hätte«, unterbrach Frank ihn.

Mister Camerons Brauen kletterten noch ein wenig höher. Sie signalisierten jetzt keine Frage mehr, sondern Staunen.

Wenig später sackte der große Lastenaufzug des Hauses mit ihnen allen hinab zum vierten Stockwerk, in dem das Apartment lag. Auch hier auf den teppichbelegten Gängen wimmelte es von Polizisten.

»Halten Sie die Kerle zurück«, sagte Frank Connors zu Major Ferguson. »Keiner soll von seiner Waffe Gebrauch machen, was auch geschehen mag.«

»Okay, Frank.« Irgend jemand hatte Major Ferguson ein Funksprechgerät in die Hand gedrückt, womit er die Anordnung durchgab.

Die Beamten zogen sich bis hinter den Lift zurück. Von dort und von der Biegung des Ganges auf der anderen Seite her beobachteten sie, was geschah.

Frank Connors und Mike Roberts gingen allein bis vor die Tür mit der goldenen 227.

Der G-man bückte sich.

»Der Schlüssel steckt von innen«, zischelte er, fischte fast gleichzeitig in seinem Jackett nach einem Kästchen, das ein komplettes Einbruchsbesteck enthielt. Mit einem dünnen Haken fingerte er im Schloß herum, versuchte den Schlüssel herauszudrücken.

Barbara! dachte Frank Connors. Er blickte auf seine Hand, an der der Dämonenring blitzte, wußte nicht was mit ihr war, ob es überhaupt noch eine Hilfe für sie gab. Barbara! Barbara!

»Damned! Es will nicht klappen!« knurrte Mike Roberts wütend. Hinter der Tür hörten sie ein Rumoren, als ob ein Riese mit ungeheurer Kraft die Möbel durcheinander schöbe.

»Wenn es anders nicht geht, machen wir es auf die raue Art.« Frank Connors schmales Gesicht war blaß und gespannt. »Wir dürfen jetzt keine Minute Zeit mehr verlieren.«

Mike verstand. Ein kurzer Anlauf, und dann warfen sich beide mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen die Tür.

Es zeigte sich, daß zumindest die Türen in dem Gebäude nicht besonders stabil gebaut waren. Es krachte und splitterte. Die Tür flog auf, und mit ihr stolperten die beiden Männer in das Apartment.

Frank Connors hatte gleich Pech. Er stolperte über Mikes Beine, fiel auf den Teppich und knallte mit dem Kopf gegen die Ecke des Garderobenschrankes. Vor seinen Augen zerplatzte ein Feuerwerk.

Mike Roberts aber erwischte es noch schlimmer. Er sah sich einem grünen, schuppigen Wesen gegenüber, das aus einer anderen unfassbaren Welt gekommen sein mußte. Ohne zu zögern, griff das Ungeheuer an.

So etwas wie ein Peitschenhieb traf Mikes Arm. Mehr verblüfft als entsetzt sah er auf die Stelle, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Der Ärmel seiner Jacke war glatt abgerissen.

Ehe der G-man sich von seinem Erstaunen erholt hatte, flog wieder ein Tentakel auf ihn zu. Er wirbelte, wie von einer Riesenfaust gepackt, durch die Luft und krachte ebenfalls auf den Boden.

Sofort wollte sich das Monster wieder auf Mike Roberts stürzen, aber da stand Frank bereits auf seinen noch etwas wackeligen Beinen.

»Tut mir leid, aber es muß sein«, stöhnte er, während er das Wesen kurz anvisierte und die Faust mit dem Dämonenring auf die Reise schickte.

Es gab ein hässlich klatschendes Geräusch. Dann ein heller Schrei. Das Monster taumelte zurück, rollte über den Teppich, blieb liegen…

Der Fall gegen den Garderobenschrank wirkte nach.

Wieder wurde es Frank Connors sekundenlang schwarz vor den Augen. Und als er die Schwäche überwunden hatte, sah er sie da liegen.

Noch wirkte Barbaras Gesicht aufgedunsen und schwammig, mit einem grünlichen Schimmer. In ihren Augen schienen sich noch sämtliche Flammen der Hölle zu spiegeln. Aber auch das legte sich.

Wieder einmal hatte der Dämonenring seine ungeheure Wirkung gezeigt.

Draußen auf dem Gang mussten Gäste aus den Apartments von nebenan sein, denn eine barsche Polizistenstimme rief:

»Sie da! Gehen Sie zurück in ihre Zimmer! Bitte gehen Sie sofort zurück und schließen Sie die Türen.«

Es ist ja schon alles vorbei, dachte Frank. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

»Alles in Ordnung?« fragte Mike Roberts, der wieder auf seinen Beinen stand.

»Na, das siehst Du doch.« Frank Connors wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Jetzt erst fühlte er die Erleichterung.

Sie kam wie eine Woge und hob ihn sanft an, so daß alles andere für den Augenblick unwichtig wurde…

***

Doch unaufhaltsam kroch das Grauen auf eine Reihe anderer Menschen zu.

Einer von ihnen war Sergeant Joe Kincaid, der an diesem ereignisreichen Tag nicht eine Minute Ruhe fand. Das kam zum großen Teil daher, daß sie noch immer vergeblich nach Floyd Bannister suchten, obwohl alles, was Beine hatte, sich an der Fahndung beteiligte.

Laufend mußte Sergeant Kincaid Mißerfolgsmeldungen zu Captain Heaton hereinreichen, der im Konferenzraum des Stadthauses eine lang andauernde Besprechung mit einigen führenden Köpfen der Verwaltung und des Stadtrates hatte.

Wieder einmal klopfte Joe Kincaid und öffnete die Tür des Konferenzraumes.

»Ich verstehe das ja auch nicht«, sagte Captain Heaton gerade. »Das FBI läßt sich Zeit. Und Mister Connors müßte längst hier sein.«

Heaton drehte den Kopf, als er Sergeant Kincaid von der Seite auf sich zutreten sah.

»Wie sieht's aus, Kincaid? Noch immer nichts?«

Sergeant Kincaid fühlte sich elend. In seinem Schädel pochte es und seine Glieder waren schwer wie Blei. Er schob dem Captain die letzte Meldung auf den Tisch.

»Negativ, Sir«, würgte er hervor. »Es ist, als ob Bannister sich in Luft aufgelöst hätte.«

»Blödsinn! Ein Mensch kann sich nicht einfach in Luft…« Captain Heaton stockte, weil ihm einfiel, daß Floyd Bannister vielleicht noch etwas ganz anderes konnte.

Der Captain schraubte sich langsam in die Höhe, starrte seinem Mitarbeiter ins Gesicht.

»Heiliger Mississippi! Sie sehen elend aus, Kincaid. Verdammt elend sogar.«

»So fühle ich mich auch.« Joe Kincaid schwankte. Einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er zusammenbrechen würde, so daß Heaton unwillkürlich zupackte und ihn am Arm hielt.

»Mann. Sie sind ja krank. Gehen Sie nach Hause und legen Sie sich ins Bett.«

»Jetzt?« fragte Kincaid überrascht. Er hatte sich schon gefangen. »Jetzt, wo jeder Mann gebraucht wird?«

»Sicher. Was soll ich mit einem Halbtoten? Legen Sie sich ins Bett und lassen Sie einen Arzt kommen.«

»Okay, Captain. Das werde ich. Danke, Sir.« Damit wandte Joe Kincaid sich um und schlurfte hinaus. Draußen, auf dem Gang, stieß er mit Detektiv-Sergeant Mark Tate zusammen.

»Hör zu, Mark. Du wirst meine Arbeit übernehmen müssen«, krächzte er. »Ist die Hundertschaft Männer von der Polizeischule in Albany schon eingetroffen?«

»Die müssen jeden Augenblick hier sein«, antwortete Tate. »Ich wollte gerade vorschlagen, sie mit Pyrophorwaffen auszurüsten. Das hat sich doch schon einmal bewährt.«

»Es wäre vielleicht nicht verkehrt«, murmelte Joe Kincaid schwach. Er ging in sein Büro, griff nach Hut und Mantel und dachte dabei an das, was Mark Tate gesagt hatte. Würden sie wirklich auf Floyd Bannister mit Pyrophorpistolen schießen, wenn sie ihn fänden?

Es war ein nicht gerade schöner Gedanke.

Wenig später verließ er bedrückt das Stadthaus.

Ein Windstoß wirbelte Staub aus dem Rinnstein hoch. Der anfangs noch blaue Himmel hatte sich bezogen. Schwärzliche Wolkenschatten verdunkelten die Häuserzeile. Es sah nach Regen aus.

Kincaid fühlte sich ein bisschen besser. Er wunderte sich noch immer, daß Captain Heaton ihn gerade an einem solchen Tag hatte gehen lassen. Aber der »Alte« wie sie ihn alle heimlich nannten, war eben doch besser, als er sich in seiner barschen Art meist gab.

Als Joe Kincaid die Straße überquerte, fielen die ersten dicken Regentropfen. Er legte den Kopf zurück, und das kühle Wasser spritzte ihm ins erhitzte Gesicht.

Auf der anderen Straßenseite gab es ein kleines Lokal, in dem alle möglichen Leute verkehrten. Kincaid war schon halb vorbei, da spürte er den brennenden Durst in seiner Kehle.

Er schwankte zurück, stieß die Tür auf und trat ein.

Die Snack-Bar war um diese Zeit ziemlich leer. Zwei junge Burschen saßen an einem Tisch und aßen, ein alter Mann hockte in einer anderen Ecke und löste ein Kreuzworträtsel. Hinter der ganz in Weiß und Rot gehaltenen, hufeisenförmigen Bar hantierte die junge, rothaarige Frau, die den Laden ganz alleine schmiss und von der Joe Kincaid nur wußte, daß sie Daisy hieß.

»Hallo, Daisy«, ächzte er müde. »Gib mir ein Bier.«

»Hallo, Sergeant Kincaid«, lächelte Daisy überrascht. »Jetzt, um diese Zeit? Ich denke, Ihr Polypen sucht noch immer nach unserem verehrten Bürgermeister?« Sie beugte sich vor. »Oder habt Ihr ihn etwa inzwischen erwischt?«

Die beiden jungen Burschen am Tisch drehten ihre Köpfe und lauschten, und auch der alte Mann in der Ecke unterbrach seine Raterei.

»Nein, noch immer nicht«, murmelte Kincaid. »Aber Lass mich damit in Ruhe. Gib mir lieber das Bier.«

Er nahm das Glas, das inzwischen voll geschenkt war, und trank. Als er es abstellte, atmete er zischend.

Jäh und scharf durchzuckte seinen Arm ein brennender Schmerz. Er starrte seine Hand an und erschrak…

Die rechte Hand hatte sich verändert!

Sie war grünlich verfärbt, schien breiter und klobiger geworden. Die Finger waren geschwollen und die Nägel spitz und scharf wie Rasiermesser.

Entsetzt zog er die Hand zurück und schob sie in die Manteltasche. Sekundenlang saß er dann wie gelähmt. Mir geht es wie Floyd Bannister, schrie es in ihm. Ich… ich…

»Mach mir noch ein Bier, Daisy«, sagte er mühsam beherrscht, drehte sich um und ging betont ruhig um die Bar herum zur Toilette. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da durchzuckte Schmerz seinen ganzen Körper. Tief in seinem Schädel schien es eine grelle Explosion zu geben. Er fiel seitwärts gegen die Tür.

Die Leute im Lokal hörten das Poltern. Daisy kam hinter der Bar hervorgerannt und riß die Tür los, die zu den Toiletten führte.

Sie sah Sergeant Kincaid auf den Fliesen des Ganges hocken und runzelte erstaunt die Stirn.

Kincaids Haarfarbe hatte sich verändert. Sein Haar war nicht mehr dunkelblond, sondern grünstichig. Langsam hob er den Kopf und sie sah sein Gesicht. Auch die Haut war grün geworden.

Mit seinen Händen stemmte Sergeant Kincaid sich an der Wand hoch. Sie waren grüne, schorfige Pranken. Die Finger endeten in spitzen Krallen.

»Nein! Das… das…« Der Schreck würgte der rothaarigen Daisy die Worte ab. Sie taumelte rückwärts.

Das abstoßende Monster folgte ihr. Langsam hoben sich die Krallenhände…

»Hilfe!« Spitz und schrill klang ihr Schrei.

Die beiden jungen Männer, die im Lokal gesessen hatten, kamen herbeigerannt. Sie überwanden überraschend schnell ihre Schrecksekunde und stürzten sich mutig auf das grüngesichtige Ungeheuer, das schon dabei war, Daisys Rock und Bluse zu zerreißen.

Es gab ein wildes Gerangel, bei dem bald Blut floss.

Der alte Mann mit dem Rätselheft war inzwischen auf die Straße gelaufen.

»Hilfe! Ein Monster!« schrie er mit vor Aufregung überkippender Stimme. »Bei Daisy ist eine Bestie! Zu Hilfe!«

Von allen Seiten rannten Menschen heran. Autos hielten. Mehrere Polizisten jagten heran, unter ihnen Sergeant Mark Tate.

In dem Lokal tobte noch immer der Kampf. Das Monster versuchte, einem der beiden jungen Männer mit seinen Pranken die Kehle zuzudrücken. Schreiend und wild auf die Bestie einschlagend, wollte der andere Junge das verhindern.

»Weg da!« peitschte eine Stimme von der Tür her. Es war Sergeant Mark Tate.

Er stand breitbeinig da. Mit beiden Händen hielt er eine großläufige Pyrophorpistole. Als die Schußbahn frei war, riß er die Waffe hoch und zog durch.

Der Schuß hallte überlaut durch den Raum. Ein greller Feuerball raste durch die Luft und fraß sich in den Körper des Monstrums. Das schwankte, brach in die Knie und streckte sich dann auf den Boden.

Die höllische Fratze schien plötzlich zu flimmern, war für einen Augenblick von aufwirbelndem Rauch verdeckt.

»Das… das darf doch nicht wahr sein«, stotterte Sergeant Tate, der näher getreten war.

Ungläubig starrte er auf den toten Joe Kincaid herab. Würgende Übelkeit stieg von seinem Magen empor.

***

Sie kam mit einem Schlag zu sich.

Das Mädchen Pamela saß im Sand und starrte auf eine Reihe stiller Häuser. Auf den alten, brüchigen Gehsteigen lag Sand. Sand haftete auch an den hölzernen Häuserfronten und auf den Vordächern. Sand, überall nur Sand…

Pamela konnte sich an alles Vorausgegangene nicht mehr erinnern. Sie wußte nicht, wo sie sich befand, und warum sie dort war.

Sooft sie Denkansätze unternahm, um die vagen Eindrücke, die ihr verblieben waren, zu ordnen, mußte sie wieder passen. Eine unheimliche Leere in ihrem Gehirn blockierte alle Bemühungen.

Blutrot sank die Sonne am Horizont. Schwarz zeichneten sich die Umrisse einer kleinen Kirche vor dem flammenden Himmel ab.

Pamela erhob sich. Noch immer versuchte sie verzweifelt, zu ergründen, was mit ihr geschehen war. Es gab nur eine dunkle Erinnerung an irgend etwas. Aber die reichte nicht aus zum Durchbrechen der Wand, die von einer geheimnisvollen Macht in ihrem Kopf errichtet war.

Schwankend, wie eine Betrunkene, bewegte sie sich vorwärts. Sie stieß Türen auf, blickte in Häuser, die menschenleer und verlassen waren.

Warum wohnte hier niemand?

Sie lauschte. Der Wind trieb Sand über die Straße, der um die Hausecken wirbelte. Fensterläden klapperten monoton. Irgendwo brach Holz. Es klang so trocken wie ein Schuß.

Pamela zuckte zusammen.

Plötzlich bimmelte die Glocke im Turm der kleinen Holzkirche. Dort muß jemand sein! Ein Mensch! dachte sie. Ein Mensch, mit dem man reden konnte.

Taumelnd rannte das blonde Girl hin. Die hohe, zweiflügelige Tür bewegte sich knarrend. Finsternis lag im Inneren der Kapelle. Eine brüchige Leiter führte im Glockenturm nach oben. Der Strick schwang noch hin und her, wie von einer menschlichen Hand bewegt.

Sie sah es und hatte plötzlich das Gefühl, als würde sie beobachtet, als stände jemand hinter ihr…

Sie wirbelte herum, sah eine schlanke Gestalt. Das blasse Oval eines Gesichtes, von langen, blonden Haaren umrahmt.

»Pearl«, würgte sie hervor. »Mein Gott, Pearl?«

Und dann lagen sie sich in den Armen.

»Was ist mit uns passiert?« fragte Pamela nach einer Weile mechanisch. »Wo sind wir, Pearl?«

»Das weißt du noch nicht?« Pearl ließ sie los und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Wir sind in Deadwood, dieser verdammten Kulissenstadt in der Wüste. Harvey LaRocca muß uns hypnotisiert haben oder so etwas. Jetzt will er uns hier wohl elend verrecken lassen.«

Es dauerte eine Weile, bis Pamela begriff.

»Das… das glaubst Du wirklich von ihm?« murmelte sie mit bebenden Lippen. »Ich wußte gar nicht, daß Harvey überhaupt hypnotisieren kann.«

»Bis heute wußte ich das auch nicht«, stieß Pearl heiser hervor. »Aber es muß wohl so sein.« Sie ging wieder zu dem Strick und zog daran. Das Glöcklein über ihren Köpfen bimmelte.

»Warum tust Du das?« fragte Pamela.

»Wir waren zu dritt«, sagte Pearl langsam. Sie wurde mit dem unheimlichen Geschehen besser fertig. »Entsinnst Du Dich nicht, Pamela? Wir waren zu Manuela gefahren. Eigentlich müßte sie auch hier sein. Komm, wir gehen sie suchen.«

Sie verließen die Kirche, stapften nebeneinander durch den Sand. Dunkel lag die Straße. Drüben schimmerten matt die halbblinden Fenster im Licht des aufgehenden Mondes.

»Da!« Mit einem Ruck blieb Pamela stehen, zeigte mit ihrer Hand zitternd über die Straße. »Da war ein Gesicht«, ächzte sie.

Drüben, am Fenster des Hauses, über dessen Eingangstür in großen, verwitterten Buchstaben »Saloon« zu lesen war, war für Sekunden ein Gesicht erschienen.

Als Pearl hinblickte, war es verschwunden.

»Ein Totengesicht«, wimmerte Pamela. »Es war eine bleiche Fratze.«

»Du wirst Dich geirrt haben. Mach mich um Himmels willen nicht auch noch fertig«, murmelte Pearl, mühsam um ihre Beherrschung ringend. »Aber vielleicht hast Du auch recht? Was soll's? Überzeugen wir uns.«

Sie überquerten die Straße, betraten den Gehsteig, schoben die Türflügel auf und blickten in den dahinterliegenden Raum.

Tische und Hocker standen hier. Leere Flaschen füllten die Regale hinter der Theke. Staub und Sand bedeckte alles. Aus einer Ecke heraus schwankte eine Gestalt. In ihren Händen hielt sie Gläser und eine Flasche. Sie war es…

 »Manuela!« riefen Pearl und Pamela wie aus einem Mund.

Die junge Mexikanerin schwankte heran. Starrte sie beide an.

»Da seid Ihr ja endlich«, krächzte sie. »Ich… ich wollte Euch doch etwas zu trinken bringen.«

»Das war heute Mittag. Jetzt ist es Nacht«, sagte Pearl scharf. Sie packte die Freundin an den Schultern und rüttelte sie. »Wach auf, Manuela. Um Himmels willen. Wach auf.«

Verständnislos stierte Manuela.

»Ich wollte doch… Ich muß doch…«

Pearl ließ sie los, hob die Hand und gab ihr ein paar kräftige Ohrfeigen, so daß ihr Kopf hin und her flog. Diese Methode zeigte Erfolg.

»Was ist los? Wo sind wir?«

Pearl versuchte, es ihr mit wenigen Worten zu erklären.

»So ist das, Manuela. Oder besser so muß es gewesen sein. Begreifst Du jetzt?«

»Nein. Das… das…« Die Mexikanerin stockte, stand mit verzerrtem, weitaufgerissenem Mund. Dann ließ sie die Flasche und die Gläser fallen, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte.

Pamela wollte sie trösten, aber Pearl ließ es nicht zu.

»Lass sie nur weinen«, sagte sie heiser. »Es wird sie befreien.«

Wenig später besprachen sie sich. Sie mussten etwas unternehmen, anders konnten sie nicht überleben. Ein paar Stunden. Ein paar Tage. Dann waren sie alle drei tot. Verhungert oder verdurstet.

Wenig später standen sie am Rande der toten Stadt. Konturenlos erstreckte sich vor ihnen die Wüste, wie ein in der Dunkelheit erstarrtes Meer. Von hier aus war Las Vegas Lichterglanz als schwefeliger Schimmer am Horizont auszumachen.

»Wir gehen zu Fuß zurück. Jetzt, in der Kühle der Nacht werden wir es schaffen«, sagte die blonde Pearl hart. »Harvey LaRocca soll sich noch über uns wundern.«

Pearl ging voran.

Nach wenigen Schritten verkrampfte sich ihr Magen schlagartig, als sie plötzlich dicht neben sich ein Rascheln und Rumoren hörte. Ihr Kopf ruckte herum.

»Da, seht doch«, flüsterte sie mit zerrissener Stimme. »Sagt mir, daß es wahr ist, sonst glaube ich, daß ich doch noch wahnsinnig werde.«

Pamela taumelte zurück und Manuela schrie gellend auf.

Aus einer Sandmulde dicht vor ihnen ragte eine bleiche, sehnige Hand heraus!

Die Finger zuckten, das ganze Loch geriet in Bewegung. Ein Kopf tauchte auf. Dort, wo das Gesicht sitzen mußte, war nur eine dunkle Masse, aus der ein paar Augen blicklos stierten…

***

Frank Connors und seine Gefährten spürten genau, daß die Ereignisse sich immer mehr verdichteten. Sie wußten auch, daß sie keine Zeit verlieren durften, wenn sie weiteres Unheil verhindern wollten.

Eine Reihe von Anordnungen wurde getroffen, die alle Leute betrafen, die vor Monaten in die Welt des Mikrokosmos verschlagen worden waren und somit den Keim des Bösen in sich trugen. Es waren noch genau ein halbes Dutzend Männer, die fast alle in Grooversville wohnten.

Der Hubschrauber der Navy brachte Frank Connors, Francine Orlando-Siana, Mike Roberts und Major Ferguson dorthin. Zahlreiche Menschen säumten den Platz vor dem Stadthaus, wo der Helicopter landete.

Captain Heaton, begleitet von einigen Polizeibeamten, nahm die Ankommenden in Empfang.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einen guten Tag wünschen soll, denn einen solchen haben, weiß Gott, auch wir nicht.« Der Captain wandte sich sofort Frank Connors zu.

»Sie gelten hier schon als so eine Art Wundermann, Mister. Und ich muß zugeben, daß auch ich nicht unbeeindruckt von dem geblieben bin, was Sie geleistet haben. Aber in diesem Fall, glaube ich, ist Ihnen ein Denkfehler unterlaufen.«

»Das stimmt«, sagte Frank ehrlich. »Und es tut mir leid, Captain.«

»Daß es ihnen leid tut, kann dem armen Kincaid auch nicht mehr helfen.«

Er hat ja recht, dachte Frank bitter. An ihm vorbei schob sich Siana an Heaton heran.

»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie mit ihrer schwingenden Stimme. »Auch ein Mann wie Frank Connors kann sich mal irren. Er ist schließlich auch nur ein Mensch.«

»Heiliger Mississippi.« Captain Heatons buschige Augenbrauen gerieten in Bewegung. Er starrte Siana an. »Wer ist denn das?« fragte er überrascht.

Auf jeden Fall kein Mensch, dachte Frank. Laut sagte er:

»Das ist doch nicht so wichtig. Sagen Sie uns lieber, wo Sie die Männer haben, Captain.«

»Im Untersuchungsgefängnis«, brummte Captain Heaton mürrisch. Wenig später waren sie dort. Das Untersuchungsgefängnis befand sich in einem Anbau des Stadthauses. Kaltes Neonlicht erhellte den Gang. Die Leute, um die es ging, saßen hinter den schweren eisernen Türen, eingesperrt wie wilde Tiere. Und das waren sie zu diesem Zeitpunkt wohl auch, obwohl sie es zum Teil nicht wußten.

Einer von ihnen war Sergeant Tate.

Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Der alte, grauhaarige Polizist, der hier Gefängnisdienst tat, zog die erste Tür auf.

Sergeant Tate saß mit hängendem Kopf auf der heruntergeklappten Pritsche. Als die Gruppe eintrat, stand er auf. Er war grau im Gesicht. In seinen hellen Augen schimmerte es feucht.

»Ich habe ihn getötet«, murmelte er, ehe jemand etwas sagte oder fragte. »Ich habe Joe Kincaid getötet.«

Major Ferguson trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Sie haben in gutem Glauben gehandelt, Tate. Jetzt will Mister Connors dafür sorgen, daß es Ihnen nicht genauso geht wie Kincaid und Floyd Bannister.«

»Glauben Sie, daß… daß er das kann?«

»Ich bin sicher«, sagte Frank und trat an ihn heran. »Bleiben Sie nur ganz ruhig, Mark. Der Dämonenring wird Sie von dem schrecklichen Keim des Bösen befreien.« Langsam hob er seine Hand.

»Nein!« brüllte Sergeant Tate heiser. »Neeiiin.« Das Echo seiner plötzlich schrillen, überschnappenden Stimme brach sich an den dicken Gefängnismauern. Er wollte zurückweichen, aber die anderen hielten ihn fest.

Frank Connors Hand mit dem Dämonenring kam auf ihn zu. Er mußte einen schrecklichen Eindruck auf Tate machen.

»Bitte, nein. Ich will nicht. Tun Sie das weg. »Sergeant Tates Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Angst.

Mitten hinein in die Physiognomie preßte Frank Connors den Dämonenring. »Uuuaaahhh!«

Sergeant Tate brach in die Knie. Behutsam legten sie ihn auf die Pritsche. Er hielt die Augen geschlossen, und sein Gesicht entspannte sich.

»Das war der erste«, sagte Frank Connors erleichtert.

Nebenan donnerten Fäuste gegen die Mauer. Gedämpft klangen die Stimmen, die aus der Nachbarzelle kamen.

»Ihr verdammten Bullen… Was geht da vor…? Geständnis erpressen, wie? Leute einsperren und zusammenschlagen, das könnt ihr…«

»Das sind Brady, Wilde und Lanning«, sagte Captain Heaton. »Ich habe das Trio in eine Zelle gesperrt. Hier, auf dieser Seite sitzt Sergeant Cummings. Ich glaube, bei dem ist es dringender. Er klagte schon über Kopfschmerzen.«

»Okay«, erwiderte Frank. »Also, Cummings als nächster. Aber vorsichtig, bleibt alle zurück.«

Der Wärter schloß die Tür auf, und schon passierte es…

Frank Connors, der schnell eingetreten war, spürte einen Schlag im Nacken, wirbelte herum und sah in ein grünlich schimmerndes Gesicht, das der Wahnsinn verzerrte.

Sergeant Cummings war bereits im Zustand der Umwandlung. Er schlug blindlings um sich, trat, kratzte, kämpfte wie ein Tier. Es war reiner Zufall, daß er Frank mit dem nächsten Schlag voll am Kopf erwischte.

Aufstöhnend sank der zu Boden, rollte sich noch herum, und die rasende Bestie holte aus zum nächsten, tödlichen Hieb.

Genau in dieser Sekunde griff Mike Roberts ein. Er sprang über Frank hinweg.

Das Untier holte noch aus, da schmetterte Mike eine brettharte Handkante dazwischen.

Mit einem wütenden Fauchen wich das Untier zurück. Wild schlugen die Pranken durch die Luft. Heißer Atem streifte Mike Roberts Gesicht. Jeden Muskel gespannt, ging er noch einen Schritt rückwärts und stolperte über die Pritsche.

Das Monstrum stieß ein seltsam rasselndes Hohngelächter aus, dann warf es sich nach vorn.

Buchstäblich in letzter Sekunde konnte der G-man sich zur Seite rollen. Dicht neben ihm bohrten sich die messerscharfen Krallen in die graue Gefängnisdecke.

Mit einem wütenden Fauchen setzte das Monster zu einem neuen Angriff an. Jetzt konnte Mike Roberts nicht mehr ausweichen, und konnte sich in seiner liegenden Stellung auch schlecht wehren.

In der Tür drängten sich Major Ferguson, Captain Heaton und ein paar Uniformierte. Aber die Enge des Raumes hinderte sie am Eingreifen. Doch Frank Connors hatte sich schnell erholt.

Frank sah, daß er handeln mußte. Schnell handeln…

Er sprang auf die Beine, warf sich mit erhobener Faust nach vorn. Der Dämonenring schien eine schimmernde Spur zu ziehen, traf dann klatschend sein Ziel.

Das Untier brüllte auf, taumelte gegen die Wand, an der es langsam herabsackte.

Schwer atmend und offensichtlich nicht wissend, was mit ihm passiert war, lag wenig später Walther Cummings auf dem Zellenboden. Langsam kam wieder Farbe in sein blasses Gesicht.

»Das war der Zweite«, schnaufte Mike Roberts.

»Ja. Aber es wird immer schwieriger«, nickte Frank Connors und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Beeilen wir uns mit den anderen.«

Eine Minute später schloß der Gefängniswärter die dritte Zelle auf. Drei junge Burschen, langhaarig und in Jeanskleidung, blickten ihnen blaßgesichtig entgegen.

Danny Wilde, Greg Brady und Joss Lanning waren junge Leute, die der Rauschgiftszene angehörten. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, warum man sie von der Straße weg eingesperrt hatte. Jetzt johlten und schrien sie durcheinander.

»Was soll das hier…? Ihr seid wohl übergeschnappt, ihr Bullen…? Wir haben nichts ausgefressen… Ich verlange einen Anwalt…« so tönte es.

»Ruhe!« brüllte Captain Heaton. »Heiliger Mississippi! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht!«

Währenddessen wandte sich Major Ferguson Frank Connors zu.

»Sollen wir es ihnen erklären, oder wollen Sie gleich…?« Er sah, daß Frank Connors suchend den Kopf drehte. »He, Frank! Haben Sie nicht gehört? Wen suchen Sie?«

»Siana«, sagte Frank leise und hob die Schultern. Francine Orlando-Siana war plötzlich nicht mehr da.

Das mußte etwas zu bedeuten haben…

***

Und das hatte es auch.

Noch während Frank Connors und die anderen mit Walther Cummings beschäftigt waren, empfing Siana beunruhigende, geistige Ströme… Fremde Gedanken flossen auf sie ein.

Es waren wilde, chaotische Gedanken, eine irre Kaskade geistig produzierter Bilder. Sie kamen von außerhalb des Gefängnisses.

Siana mußte wissen, was das war.

Sicher hätte sie ganz normal hinausgehen können, und niemand hätte sie aufgehalten. Aber das dauerte ihr zu lange.

Sie setzte die starken Fähigkeiten ein, die sie als Geistwesen besaß, und stand plötzlich auf der Straße. Der Fahrer eines Lieferwagens, der gerade in eine Einfahrt einbiegen wollte, trat voll auf die Bremse, um die junge Frau, die da plötzlich wie aus dem Nichts, im Licht der Scheinwerfer auftauchte, nicht zu überfahren.

»Hölle und Teufel! Können Sie nicht aufpassen, Miss? Wo kamen Sie überhaupt so plötzlich her?«

»Aus dem Gefängnis«, lächelte Siana. »Direkt aus dem Gefängnis. Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.«

Sie winkte freundlich, drehte sich auf dem Absatz um und ging mit geschmeidigen Schritten davon.

Aus dem Gefängnis? Danach sah die eigentlich nicht aus, dachte der Fahrer des Lieferwagens und blickte ihr mißtrauisch nach. Aber das Äußere eines Menschen konnte ja auch täuschen.

Währenddessen bog Siana um die nächste Straßenecke. Sie empfing die fremden Gedanken jetzt immer stärker.

Um sie herum Licht und Schatten. Autos hupten, Fußgänger hasteten vorüber. Zur Rechten tauchte ein vielstöckiges, hellerleuchtetes Gebäude auf.

Siana hielt einen entgegenkommenden an. Es war ein junger Bursche, kaum älter als achtzehn, mit pickeligem Gesicht. Die mageren Schultern umhüllte eine Jacke aus billigem Kunstleder.

»Sorry. Können Sie mir sagen, was das da für ein Gebäude ist?«

Der Junge grinste, sah sie an und schüttelte den Kopf.

»Den Bau da kennen Sie nicht? Das ist doch Bannisters Hotel. Die höchste Hütte überhaupt, die wir in Grooversville haben. Achtzehn Stockwerke, wenn Sie zählen können.«

Die magere Hand des Jungen deutete nach oben. Seine Augen folgten der Richtung. Jäh zuckte er plötzlich zusammen.

»Heh, Tantchen. Sehen Sie das auch, was ich sehe?« stieß er ungläubig hervor.

Zwischen dem sechsten und siebten Stockwerk bewegte sich etwas auf der Kunststoffverkleidung des Gebäudes. Eine wabernde, grünliche Masse. Bestimmt mehr, als mannshoch…

Eine überdimensionale Raupe!

»Mann. Das kann doch nur ein Traum sein«, entfuhr es dem Jungen in der Lederjacke. »Warum sagen Sie nichts dazu, Miss?«

Er drehte den Kopf. Die, zu der er sprach, war wie vom Erdboden verschluckt…

***

»Hört zu«, sagte Frank Connors gerade. »Was ich gleich mit Euch tun werde, geschieht zu Eurem eigenen Nutzen. Ich will versuchen, es Euch dreien mit ein paar kurzen Worten…«

Er stockte, weil ein Schatten neben ihm in die Höhe wuchs, wie jener berühmte Geist aus der Flasche.

Francine Orlando packte Frank am Arm.

»Lass das hier. Das hat Zeit. Ich habe Floyd Bannister gefunden, und der ist eiliger.«

»Bannister?« Franks Stimme krächzte. »Wo ist er? Wo warst du überhaupt?«

Um sie herum erregte Stimmen. Das Organ von Captain Heaton übertönte alle.

»Heiliger Mississippi! Was ist das für eine seltsame Lady? Verschwindet, taucht wieder auf und behauptet so ganz nebenbei, sie hätte Floyd Bannister gefunden, den wir schon den ganzen Tag wie eine Stecknadel im Heuhaufen suchen.«

»Sie hat ihn gefunden. Darauf können Sie sich verlassen«, stieß Frank hervor. Major Ferguson und Mike Roberts nickten stumm dazu. Spätestens in diesem Augenblick hatten sie begriffen, daß Francine Orlando ein besonderes, nicht mit gewöhnlichen Maßstäben zu messendes Wesen war. Sie rannten um die Wette. Wenig später fanden sich alle vor Bannisters Hotel wieder.

Die Raupe war jetzt mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen. Feuerwehrwagen rasselten heran. Scheinwerfer wurden aufgebaut und eingeschaltet. Die grellen Lichtfinger tasteten sich über die Fassade in die Höhe, vereinigten sich auf einen Punkt zwischen dem elften und zwölften Stockwerk.

»Dort!« brüllte Mike Roberts. Sein Finger stach in die Höhe. »Dort ist sie!«

Hinter ihnen, auf der Straße war der Verkehr ins Stocken geraten. Zahllose Neugierige hatten sich versammelt. Uniformierte Polizisten bildeten eine Kette und drückten die Leute zurück. Andere Cops standen mit dickläufigen Pyrophorgewehren bereit.

»Was sollen wir machen?« Captain Heaton, den Kopf im Nacken, blickte unentwegt nach oben. »Heiliger Mississippi! Was kann man in einem solchen Fall tun? Soll ich Schießbefehl geben?«

Major Ferguson riß ihn am Arm herum.

»Nein, Mann. Das da oben ist genau so ein unschuldiges Wesen wie Sie und ich.«

»Dieses unschuldige Wesen hat immerhin Gladys Bannister getötet«, knurrte der Captain dickköpfig. »Ich würde schießen lassen ehe noch mehr passiert.«

»Nein!« stieß in diesem Augenblick Frank Connors hart durch die Zähne. Er hatte während der ganzen Zeit überlegt, und er glaubte eine Idee zu haben. »Wir haben doch den Hubschrauber«, sagte er. »Hört zu…«

Captain Heaton, Ferguson, Mike Roberts und ein paar umstehende Polizisten lauschten. Es klang ein bisschen verrückt und war äußerst gefährlich, was Frank Connors vorhatte.

Trotzdem sollte sein Plan wenig später in die Tat umgesetzt werden.

Zunächst mussten der Hubschrauberpilot und sein zweiter Mann, der Beobachter gesucht werden. Man rief sie mit einem Megaphon aus. Die beiden befanden sich unter der Menge Neugieriger, die am Hotel hin und her wogte.

Ein Patrol-Car mit Rotlicht und Sirene brachte die beiden und Frank Connors zum Platz vor dem Stadthaus zurück.

»Mann, der Einsatz gegen Höllengeister ist gar nicht 'mal uninteressant«, schnaufte der Funker der Navy, während sie in den Helicopter kletterten. Unbestimmte Spannung hatte ihn gepackt. »Echt interessant.«

»Wem sagen Sie das?« gab Frank zurück und drängte gleichzeitig zur Eile. »Werden Sie mir' nur nicht genauso verrückt auf so etwas, wie ich es bin.«

Sie schlossen die Kanzel. Der Motor dröhnte auf. Pfeifend begannen sich die Rotorenblätter in wirbelnden Kreisen zu drehen. Die Maschine stieg, zog wenig später über Antennenmasten und Kaminaufbauten, bis sie wie eine riesige Libelle über Bannisters Hotel hing.

»Wir haben eine Vorrichtung zur Rettung Schiffsbrüchiger«, sagte der Funker. Schnell und sachlich erklärte er Frank die Einzelheiten und legte ihm einen breiten Gürtel um.

Ein Sitzriemen wurde zwischen die Beine geschnallt, ein mehrfach gesicherter Karabinerhaken an den Haltering des Gürtels geschlagen. Dann öffneten sie eine Klappe im Fußraum des Helicopters, die gerade groß genug war, einen Mann hindurchzulassen.

Frank schob seine Beine durch das Viereck.

Auch an seinen Nerven zerrte die Spannung. Frank glitt hinab. Über ihm setzte sich surrend die elektrische Winde in Bewegung. Er schwebte tiefer, wenige Yard über dem Dach des Hotels. Ein Zeichen mit der Hand. Der Pilot zog den Helicopter ein Stück vor, so daß er sich an der Vorderseite des Gebäudes weiter ablassen konnte.

Es schien alles wie geplant zu klappen. Um Frank herum war fahles, milchiges Halbdunkel, unterbrochen von den erleuchteten Quadraten der Hotelfenster. Plötzlich kam eine Windböe, packte ihn und schleuderte ihn gegen das Mauerwerk. Hart schlug er mit seiner linken Schulter gegen eine vorstehende Kante.

Frank stöhnte auf.

Der unvermutete Ruck brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er schaukelte. Der wütend heulende Wind zerrte an seinen Haaren. Tief unter sich hörte er die Leute schreien.

Noch immer hatten die Scheinwerfer die Monsterraupe in ihrem Griff. Noch tiefer sackte Frank Connors herab, dann hing er unmittelbar neben ihr an der Wand.

Das Monstrum änderte seine Richtung. Mit wellenartigen Bewegungen seines unförmigen Körpers kroch es heran. Zwei riesige Augen glühten in dem runden Schädel.

Frank war in diesem Augenblick gar nicht handlungsfähig, weil er sich in schwingenden Bewegungen befand. Er spürte das Zerren des Stahlseiles, das ihn an der Wand hin- und herriss.

In dem Stockwerk unterhalb hoben Feuerwehrmänner Stangen aus den Fenstern, an denen ein Netz befestigt war. Von rechts oben kam Mike Roberts Stimme.

»Vorsicht, Frank! Paß auf!«

Aber mit Aufpassen allein war es nicht getan. Haltlos, wie er war, befand sich Frank neben dem Hin- und Herschwingen auch noch in kreisender Bewegung.

Und die Riesenraupe schob sich wie ein Panzerwagen näher. Noch drei Schritte etwa, noch zwei…

Ein Windstoß packte Frank Connors und trieb ihn weg. Zurückschwingend schoß er wieder auf die Raupe zu. Ehe er irgendwie reagieren konnte, drang ihm der höllische Schädel des Monsters mit der Wucht einer Kanonenkugel in die Magengrube, so daß es ihm pfeifend die Luft aus den Lungen jagte.

Noch einmal Zurückschwingen, und wieder auf die Raupe zu. Diesmal fand Frank mit seiner Linken Halt an einem vorspringenden Fenstersims.

Mit seiner Rechten holte er aus…

Sie fuhr mitten hinein in die wabernde, mit grünlichem Schorf bedeckte Masse.

Einmal mehr zeigte der Dämonenring seine gigantische Kraft.

Ein heiserer Schrei, wie aus einer menschlichen Kehle kommend, hing sekundenlang in der Luft. Haltlos rutschte die Monsterraupe an der Kunststoffwand abwärts, hinein in das Netz der Feuerwehrleute, die nur darauf gewartet hatten.

Aber auch Frank Connors war ziemlich am Ende. Vor seinen Augen verschwamm alles. Ein Haken schnappte das Stahlseil, an dem er hing. Helfende Hände packten ihn dann, hoben ihn in ein Fenster und stellten ihn auf die Beine.

Allein schon das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, weckte seine Lebensgeister. Frank sah neben anderen Gesichtern den erleichtert grinsenden Mike Roberts.

»Gut gemacht, Alter.« Der G-man klopfte ihm mit seiner Pranke auf die Schulter.

»Das war eine meiner leichtesten Übungen«, murmelte Frank mit einer abwehrenden Geste. Er sah Mike ins Gesicht, spürte, daß der was auf dem Herzen hatte und runzelte die Stirn.

»Was ist nun schon wieder passiert?«

Dieser Tag, an dem sich die aufregenden Ereignisse und die daraufhin nötigen Aktionen überschlugen, sollte noch kein Ende haben.

»Während Deiner akrobatischen Luftnummer haben Wilde, Brady und Lanning den alten Gefängniswärter überrumpelt und sind geflitzt…«

***

Der Schrecken nahm kein Ende.

Pearl wußte, daß sie selbst fast am Rande des Irrsinns war, daß auch sie die unheimlichen Geschehnisse kaum verkraften konnte.

»Kommt! Schnell!« ihre gellende Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer. Pearl packte Pamela und Manuela an den Händen und riß die beiden mit sich.

Sie hatten nur den einen Weg, zurück in die Geisterstadt. Keuchend blieben sie dort wenig später stehen.

Um sie herum lag öde, verstaubt und bleich die einzige Straße von Deadwood im fahlen Mondlicht. Die Fenster der Häuser starrten sie wie blinde Augen an. Der Wind wimmerte um die Gebäude und ließ die Glocke im Kirchturm schwingen.

Plötzlich ein anderes Geräusch.

Es klang wie schleifende Schritte.

»Großer Gott. Das ist er«, wimmerte Pamela, und die beiden anderen Girls wußten, was sie meinte.

Der Schreckliche ohne Gesicht, aus dem Loch in der Nähe der Schienen.

Die schleifenden Schritte kamen näher. Hinter der Ecke des Saloons tauchte ein Schatten auf. Tückisch funkelnde Augen stierten herüber.

Wieder war es Pearl, die sich als erste fasste.

»Wir müssen uns irgendwo verbarrikadieren«, flüsterte sie. Sie riß den Kopf herum. Direkt hinter ihnen stand die Tür eines der Holzgebäude weit offen.

Pearl schob ihre zitternden Freundinnen hinein.

»Da drinnen ist es so dunkel«, stöhnte Pamela.

»Gut. Dann sieht man uns wenigstens nicht«, fauchte Pearl zurück. Sie riß die beiden in den Bau hinein und drückte die Tür zu. Von innen lehnte ein Balken an der Wand, den man vorschieben konnte.

»Das war das«, schnaufte Pearl. Erst jetzt begann sie zu zittern. Erst jetzt löste sich ein wenig die innere Anspannung. Sie blickte sich um.

Durch die zum Teil weit auseinander stehenden Bretter schien das Mondlicht in hellen Streifen und ließ erkennen, daß dieses ein Pferdestall sein sollte. Der Boden zwischen den Boxen war glatt und fest.

Sie bewegten sich tiefer in den lang gestreckten Bau hinein. Klebrige Spinnweben streiften ihre Gesichter. Manuela stieß mit dem Schienbein hart gegen ein altes Wagenrad und schrie leise auf.

»Was ist?« kreischte Pamela zurückspringend. Die Angst, die sich in ihre Gedanken, ihre Seele und ihren Körper gefressen hatte, ließ sie gleich wieder etwas Schlimmes vermuten.

»Es ist nur ein Wagenrad, Du Dummkopf«, schimpfte Pearl. »Sie hat sich das Bein gestoßen.« Während Pearl das sagte, bückte sie sich nach einer handlichen Eisenstange, die sie entdeckt hatte.

Im selben Moment spürte sie die Gefahr…

Vielleicht war es ein übernatürlicher Sinn, ein Ahnen, das fühlbar geworden war. Pearl kniff die Augen zusammen und starrte in gebückter Stellung wachsam umher.

Ein Zischeln, ein Schleifen. Hinter dem Wagenrad glitt ein dunkler Schlangenkörper hervor. Die schwarzen Augen der Viper schillerten im Mondlicht.

»Pearl! Um Himmels willen, Pearl! Siehst du denn nicht?« Wie aus weiter Ferne drang Pamelas Stimme an ihr Bewußtsein. Sie fühlte eine Kälte auf der Haut, die sie erschauern ließ, und ihr Herz übersprang einen Schlag. Dann aber hatte Pearl sich gefaßt.

Sie schlug mit der Eisenstange nach der Schlange, traf zwar nicht, aber das Tier mußte sich wohl genauso erschrocken haben wie sie zuvor. Rasselnd schlängelte es sich zwischen die Radspeichen und verschwand in einer Brettfuge.

Pearl lächelte grimmig.

»Seht ihr. Man kann sich immer noch wehren. Sucht euch auch eine Waffe. Einen Knüppel, einen Stein. Irgendwas…«

»Sei mal ruhig«, zischte Manuela und packte sie am Arm.

In der Stille waren draußen schleichende Schritte zu hören. Etwas kratzte am Holz. Dann dröhnte die ganze Seitenwand des Mietstalles. Die Bretter saßen nicht mehr ganz fest. Eins wurde zur Seite gefetzt.

Ein dunkles Oval erschien. Zwei starre Augen, die die drei Girls erfassten und nicht mehr losließen.

Manuela stöhnte verzweifelt.

»Pearl«, stammelte Pamela. »Was sollen wir tun, Pearl?«

Aber da war es schon fast zu spät, überhaupt etwas zu tun.

Die ganze Seitenwand des Baues dröhnte und vibrierte unter harten Schlägen. Brett für Brett wurde zur Seite gefetzt. Und dann schob sich der Unheimliche herein…

Pearl wußte nicht, was sie in diesem Augenblick befähigte, nicht die Nerven zu verlieren. Sie machte einen Schritt nach vorn, riß die Eisenstange hoch.

Hinter ihr schrien Pamela und Manuela.

Die Nerven der blonden Pearl zuckten. Hilfloser Zorn mischte sich in ihrem Inneren zu einer Woge der Entschlossenheit. Sie biss die Zähne zusammen, krampfte die Finger um die Stange.

»Zurück!« schrie sie gellend.

Grenzenloses Wundern stieg in ihr empor…

Der Unheimliche gehorchte tatsächlich. Röchelnd wich er zurück, verschwand durch dasselbe Loch, durch das er gekommen war. Gespenstisch war noch eine Weile das leise Röcheln zu hören. Aber auch das verhallte.

Pearls Herz hämmerte noch immer in quälender Unsicherheit.

Wem oder was hatte sie nun diesen Sieg zu verdanken? Ihrem verzweifelten Mut? Dem Eisen in ihren Händen?

Sie tastete über ihre Brust, wo in dem Ausschnitt ihrer verschwitzten, zerknitterten Bluse das kleine silberne Kreuz schimmerte, das sie immer am Hals trug.

Das mußte es gewesen sein…

***

Das Städtchen Grooversville geriet von einer Aufregung in die andere.

Die Nachricht von den Geschehnissen am Hotel Bannister verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die Leute steckten die Köpfe zusammen. Die Phantasie jedes einzelnen malte die sowieso schon unglaubliche Angelegenheit noch weiter aus.

Inzwischen suchte die Polizei nach Danny Wilde, Greg Brady und Joss Lanning. Die fieberhafte Fahndung blieb ebenso vergeblich wie es im Fall Floyd Bannister gewesen war.

»Versuchen wir es in diesem Laden. Möglich, daß wir hier eine Spur finden«, sagte Frank Connors zu Mike Roberts.

»Rose von Maine« stand über der Tür. Sie traten ein. In diesem Lokal verkehrten Lanning, Wilde und Brady, das wußten sie.

Eine Lichtorgel drehte sich an der Decke des Saales. Musik dröhnte aus Dutzenden von Lautsprechern. An den Tischen, an der langen Theke und auf der großen Tanzfläche drehten sich die jugendlichen Gäste. Sie schlenkerten ihre Glieder bis zur Ekstase. In einigen Ecken roch es intensiv nach Marihuana.

Diese jungen Leute haben doch sicher auch von den unheimlichen Dingen gehört, die sich in der Stadt abspielten, aber die leben wie gewohnt weiter, dachte Frank Connors. Vielleicht war das auch gut so.

Sie erreichten die Theke.

»Zwei Whisky«, bestellte Mike Roberts, während er sich auf einen der Barhocker schob. Der Mann hinter der Theke hatte ein längliches Gesicht, trübe Augen und ein Pferdegebiss, mit dem er unentwegt Kaugummi kaute.

Der Barkeeper sah sie an und taxierte mit sicherem Blick, wen er vor sich hatte.

»Ihr Bullen seid eine seltsam zähe Sorte Menschen«, nuschelte er. »Fragt mich erst gar nicht, wo Danny Wilde und die anderen Stecken. Daß ich nicht weiß, wo die drei Junkies sind, habe ich heute schon mehrmals gesagt. Langsam hängt mir das zum Halse heraus.«

»Vielleicht liegt es daran, daß ihnen früher einmal etwas anderes lang aus dem Hals heraushing«, sagte Frank Connors grimmig.

»Wie meinen Sie das?« Der Mann schob seine Lippen über die gelben Zähne und zog sie wieder zurück.

Frank spürte ein Kribbeln in seinem Genick. Sicher lag es mit daran, daß ihm der Tag soviel Ärger und Aufregung gebracht hatte. Jedenfalls machte der Kerl ihn böse.

»Sicher glauben auch Sie an die Seelenwanderung«, sagte er ganz ruhig. »Es könnte doch sein, daß Sie im früheren Leben einmal ein Pferd gewesen sind. Jedenfalls läßt Ihr Aussehen und Ihre Angewohnheit, unentwegt zu kauen, fast darauf schließen.«

Das saß. Der Barkeeper verschluckte vor Schreck sein Kaugummi und schnappte japsend nach Luft. Mike Roberts aber grinste freudig.

»Prost, Frank. Ich hätte es ihm nicht besser sagen können.«

Sie tranken. Der billige Whisky schüttelte sie förmlich durch. Die Musik wechselte ihren Rhythmus. Frank drehte den Kopf.

Die Tür öffnete sich gerade und spuckte eine ganze Gruppe Leute in den Saal. Vorn an Captain Heaton, dahinter Major Ferguson und zwei uniformierte Cops, die ein blondes zierliches Mädchen zwischen sich führten. Dieses Mädchen kannte Frank nur zu gut…

»Donnerwetter! Das ist doch Nina Scott!« rief er freudestrahlend, schob sich vom Hocker und rannte ihnen entgegen. Dabei wühlte er sich rücksichtslos durch das Gewimmel. Ein paar böse Worte flogen ihm nach. Es störte ihn nicht.

»Nina. Wo, zum Kuckuck kommst Du denn her?« schnaufte er, als er sie erreicht hatte.

Nina lächelte ihn von unten herauf an. Ihre Kleidung war zerknautscht, und das blonde Haar stand wirr um ihren Kopf.

»Wo ich herkomme? Direkt aus New York. Als Anhalterin mit einem Truck.«

»Stimmt«, bellte Captain Heaton. »Wir haben sie aus der Schlafkabine des Trucks geholt. Sie war gerade mit dem Fahrer beim…«

»Das geht Sie einen Dreck an«, fauchte Nina wütend dazwischen. »Ihnen schnüffelt auch keiner nach, wenn Sie sich irgendwo herumtreiben.«

Längst war Mike Roberts hinzugekommen. Außerdem noch eine ganze Reihe Neugieriger. Das Stimmengewirr mischte sich mit der Musik.

»Das ist doch alles unwichtig«, rief Major Ferguson. »Dieses Mädchen behauptet jedenfalls, sie könne uns verraten, wo Wilde, Brady und Lanning sein könnten. Aber sie will es nur Ihnen sagen, Frank.«

Frank Connors atmete rasch und heftig.

»Okay, Nina.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Sag es mir. Sag es schnell.«

»Das ist doch alles Quatsch.« Nina Scott schien plötzlich selbst zu zweifeln. Sie runzelte die Stirn. »Es ist doch gar nicht mal sicher, daß es stimmt… Aber da gibt es ein altes, leerstehendes Haus am anderen Ende der Stadt. Dort verstecken sich schon mal welche von uns, wenn sie in Schwierigkeiten sind.«

»Wir werden ja sehen, ob es stimmt«, murmelte Frank. Hoffnung berieselte ihn wie eine erfrischende Dusche und gab ihm neue Kraft.

Schon knapp zehn Minuten später waren sie an dem Ort, von dem Nina Scott gesprochen hatte.

Das Gebäude lag etwas außerhalb der Stadt hinter einem halbverfallenen Bretterzaun auf einem Grundstück, auf dem meterhoch das Unkraut wucherte. Schon jahrelang wartete der verlassene Bau auf den Abriss, diente Tramps und Liebespaaren als willkommener Unterschlupf.

»Lassen Sie den ganzen Komplex umstellen«, sagte Frank zu Captain Heaton. »Komm, Mike. Wir sehen uns die Sache schon einmal aus der Nähe an.«

Er drückte ein paar lose Bretter des Zaunes zur Seite und schob sich durch den Spalt. Mike Roberts folgte ihm auf dem Fuße. Jetzt sahen sie das Bauwerk genauer. Es war schon ziemlich verfallen. Ein paar Krähen, die vor ihnen aufflogen, verstärkten noch den Eindruck der Trostlosigkeit und der Düsterkeit, die von den dunklen Mauern ausging -»Du links herum und ich rechts«, zischelte Mike Roberts.

Frank nickte. Er drückte sich nach rechts, glitt wie ein Schatten an der Mauer entlang. Er fand eine kleine Seitentür.

Mit der flachen Hand drückte er die Tür nach innen. Kalk und Sand rieselten auf seinen Kopf. Das Quietschen der ungeölten Scharniere störte ihn. Frank fluchte lautlos vor sich hin.

Ein paar Sekunden wartete er ab. Lauschte, spähte in den Raum hinein.

Viel war in dem trüben Licht, das durch die verdreckten, zum größten Teil zerbrochenen Fenster hereinfiel, nicht zu erkennen. Er sah die schemenhaften Umrisse eines morschen Geländers und machte einen Schritt vorwärts.

Im selben Augenblick nahm Frank auf der rechten Seite eine Bewegung wahr. Jemand mußte sich hinter der Tür versteckt haben. Er reagierte instinktmäßig, ließ sich fallen, stützte sich mit dem linken Knie ab und machte eine blitzschnelle Drehung. Trotzdem konnte er den Schlag nicht ganz abblocken.

Etwas kratzte an seinem Kopf vorbei und rammte seinen Nacken. Er verlor das Gleichgewicht, warf sich aber im Umkippen von dem dunklen Schatten weg.

Frank hörte kein Geräusch. Und er hatte sich nicht weit genug weggerollt. Ein Tritt erwischte ihn in den Rippen und warf ihn auf die rechte Schulter.

Wieder rollte er sich weg, und jetzt sah er endlich seinen Mann. Es war Greg Brady. Sein Gesicht war zu einer mordgierigen Fratze verzerrt.

Wieder mußte Frank Connors einen Tritt einstecken, doch diesmal warf er sich dem Fuß entgegen, wuchtete sich hoch und ging mit vorgeworfener Schulter in Brady hinein.

Der Veränderte krachte auf die Treppe. Aber er hatte Frank Connors noch am Hals gepackt und ließ ihn nicht los.

Die wenige Luft, die noch aus Franks Kehle kam, entwich pfeifend. In seinen Ohren begann es zu dröhnen…

***

Währenddessen umrundete Mike Roberts das stille Haus. Er entdeckte Spuren in der weichen Erde und tastete nach seinem 38er Spezial, weil er das Gefühl hatte, daß er die Waffe gleich brauchen würde.

Vorsichtig bewegte er sich an der dunklen Mauer entlang. Dort war der Treppenaufgang des Vordereinganges. Der G-man blieb stehen, weil er plötzlich ein leises scharrendes Geräusch hörte.

Reglos wartete er. Die Wolken, die rasch über den Himmel zogen, lösten sich auf, zerfaserten. Die Nacht wurde hell.

Mike und Joss Lanning sahen sich gleichzeitig. Das gutmütige Jungengesicht des anderen verzerrte sich zu einer grässlichen Fratze. Ein Wutschrei brach über seine Lippen.

Nackter Mord funkelte in seinen Augen, und seine Züge hatten nichts Menschliches mehr, als er blitzartig unter sein Hemd griff und einen kurzläufigen Trommelrevolver herauszerrte.

»Halt!« peitschte Mike Roberts Stimme. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung hatte er den 38er gezogen Und den Hahn gespannt. »Halt! Die Kanone weg oder…«

Genauso gut hätte er zu einer Steinsäule sprechen können.

»Nein, du verdammter Bulle«, kreischte Joss Lanning. Mit einem schrillen Wutgeheul riß er den Revolver hoch…

***

Frank Connors versuchte, die Hand wegzudrehen, die ihn würgte. Aber es klappte nicht.

Sein Gegner war kräftig und drahtig, und durch den Schleier vor seinen Augen sah Frank die mordgierige Fratze.

Er setzte alles auf eine Karte.

Frank hob sein Knie, drückte mit dem linken Unterarm gegen die Brust seines Gegners und konnte dann endlich seine rechte Faust einsetzen.

Ein einziger Hieb beendete die lautlose Schlacht. Der Dämonenring traf Greg Bradys Stirn genau über der Nasenwurzel. Er schrie und brach wimmernd zusammen.

Auch Brady war somit vom Keim des Bösen befreit.

Frank war so erschöpft, daß er sich am liebsten neben ihn gelegt hätte, aber da tönten von draußen heisere Rufe. Er warf sich herum und hetzte hinaus.

Frank rannte um die Hausecke, sah die beiden Männer, die sich in einiger Entfernung mit der Waffe gegenüberstanden und begriff mit eisiger Klarheit, daß er ein Unglück nicht mehr würde verhindern können.

»Halt! Nicht schießen!« brüllte er zwar noch, aber da fiel auch schon der erste Schuß. Joss Lanning hatte ihn abgegeben.

Mike Roberts, dem das heiße Blei galt, hatte sich fallen lassen. Nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh…

Haarscharf sirrte die Kugel über den Kopf des G-mans hinweg und schlug über ihm in die Wand. Der Verputz sprang von den Backsteinen als bestünde er aus hauchdünnem Glas.

»Verdammter Kerl!« schrie Frank Connors. In Todesverachtung hetzte er auf Lanning zu. Der kreiselte herum.

Über seine verzerrten Lippen kam ein pfeifendes Röcheln. Der Lauf seiner Waffe richtete sich auf Frank. Doch ehe er den Finger am Abzug krümmen konnte, peitschte seitlich ein Schuß auf.

Mike Roberts hatte geschossen.

Ihm war keine Wahl geblieben. Von der Mündung seines 38ers kräuselte sich Rauch empor, als er näher trat. Er starrte auf Joss Lanning, den seine Kugel in die Brust getroffen hatte.

Frank Connors war schon bei dem Jungen, beugte sich über ihn und drückte ihm den Dämonenring auf die Stirn.

Ein leiser Schrei. Noch während Frank seine Hand zurücknahm, entspannte sich Lannings Gesicht, wurde hilflos und weich. Seine Stimme klang schluchzend.

»Das… das… Ich habe das nicht gewollt«, stieß er hervor.

Nein, Du nicht, dachte Frank bitter. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Auf der Straße dröhnten Motoren. Gelackte Mützenschirme blitzten im Mondlicht.

»Kümmere Dich um ihn, Mike. Ich werde inzwischen sehen, was mit Danny Wilde ist«, murmelte Frank. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und lief mit langen Schritten auf den Eingang des alten Hauses zu, sprang die Stufen empor und stieß die Tür auf.

Das war kein Akt des Leichtsinns, sondern die Sorge um Danny Wilde. Frank wollte nicht, daß dem dritten Jungen auch noch etwas passierte. Und gleich nach den ersten Schritten in dem dunklen Raum, sah er ihn.

Frank rann es eiskalt über den Rücken.

Grüner Schorf bedeckte die Haut von Danny Wildes Gesicht, aus dem die Augen in einem grellen, schwefeligen Gelb leuchteten. Tiefes, grollendes Knurren drang aus seiner Brust.

»Bleib ganz ruhig, mein Junge. Ich will Dir nichts Böses. Wir beide sind hier nur die Schauspieler in einem Stück, das der Satan selber inszeniert haben muß«, sagte er ruhig.

In Danny Wilde mußte noch ein Teil seines menschlichen Verstandes sein…

Er lauschte. Die gelben Augen flackerten. Aber er begriff nicht, konnte nicht verstehen, was der Mann da von ihm wollte. Zitternd wich er einen Schritt zurück.

Frank Connors folgte, die Faust mit dem Dämonenring erhoben. Der Ring schien zu glühen, eine leuchtende Aura umgab ihn.

Gleißende Pfeile zuckten auf den Veränderten zu, trafen seinen Körper, seine Augen, und mit einem klagenden Laut hob er die schorfigen Prankenhände vor den Schädel, um sich zu schützen.

Mit einer wilden Bewegung wollte er sich herumwerfen, aber da war Frank Connors bei ihm und preßte ihm den Dämonenring gegen die Schläfe.

Brüllend schlug Danny Wilde um sich, sackte dann auf den Boden, wo er sich wälzte und schließlich reglos liegen blieb.

Nach dieser letzten Arbeit erschlaffte Franks Energie ganz plötzlich. Er spürte bleierne Schwere in den Gliedern. Dann wimmelte es um ihn herum von Männern. Er schlug die Augen auf, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte. Es war Major Fergusons Hand.

»Sie haben es geschafft, Frank. Sie haben auch diese drei gerettet.«

»Wohl nicht so ganz.« Frank schüttelte den Kopf. »Joss Lanning…«

»Der Junge ist zwar verletzt, aber er wird wohl durchkommen«, mutmaßte Major Ferguson.

Wenig später standen sie dabei, als Joss Lanning, auf einer Trage liegend, in den Krankenwagen geschoben wurde. Der Junge sah Frank und hob noch einmal den Kopf.

»Ich… ich weiß nicht, warum ich die Knarre auf Sie gerichtet habe, Mister. Ich habe das wirklich nicht gewollt.«

»Das weiß ich doch, Joss.« Frank strich ihm über die auf der Decke zusammengelegten Hände. »Aber eines verspreche ich Dir: Wenn ich den erwische, der das ganze Elend verschuldet hat, wird er für alles bezahlen.«

Es klang wie ein Schwur als er wiederholte.

»Für alles…«

***

»Bezahlen! Ja das soll er!« sagte auch Siana eine knappe Stunde später. Und sie setzte noch hinzu: »Ich habe nicht die Absicht, ihn länger sein Unwesen treiben zu lassen. Wir werden den Mann mit der schwarzen Satansmaske aufstöbern und vernichten. Und zwar umgehend!«

»Und wie soll das so schnell vor sich gehen?« fragte Frank müde. Sie saßen sich in einem Apartment von Bannisters Hotel gegenüber. Dunkel hob sich Sianas Gestalt von dem Widerschein einer kleinen Stehlampe ab. Für einen Augenblick vergaß Frank Connors, daß geheimnisvolle Kräfte in ihr steckten, daß es eigentlich keine Schranken für sie gab.

»Wie sollen wir ihn finden?« fragte er.

Sianas Hand löste sich von seinem Arm.

»Du wirst es gleich erleben«, murmelte sie. Langsam wuchs ihre schlanke Gestalt aus dem Sessel empor. »Komm mit.«

Auch Frank Connors schraubte sich aus seinem Sessel hoch. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was auf ihn zukam.

Siana führte ihn in die Diele. Dort hing ein großer, ovaler Spiegel in kunstgeschmiedetem, eisernem Rahmen an der Wand. Siana sagte etwas, das für seine Ohren keinen Sinn ergab. Sie sprach mit ihrer dunkeltönenden Stimme fremdartige Worte. Dann sagte sie:

»Schau in den Spiegel, Frank Connors.«

In Frank krampfte sich alles zusammen. Er wollte etwas fragen, aber ein imaginärer Kloß, der in seiner Kehle saß, verhinderte es. Er konnte nichts anderes tun, als zu gehorchen.

Frank Connors starrte in den Spiegel.

Die ovale Scheibe strahlte in reinem Silberglanz, funkelnd und sprühend, das Licht zurückwerfend, das von der Dielenlampe ausging. Ein Fächer glitzernder Strahlen breitete sich aus.

Jemand klopfte an die Tür, mehrmals. Mike Roberts trat unbemerkt ein.

»Sieh genau hin, Frank«, sagte Siana mit ihrer dunklen Stimme. »Was siehst du, Frank Connors?«

Frank stand regungslos. Eine unirdische, eisige Kälte drang durch seine Kleidung und ließ eine Gänsehaut auf seinem Körper entstehen.

»Was ich sehe? Ich sehe eine riesige, schnurgerade Straße. Sprühende Lichtreklamen und viel Verkehr. Jetzt einen großen Spielsaal mit vielen Spieltischen. Automaten. Zahlreiche Automaten stehen an den Wänden.

Mike Roberts, der an der Tür stehen geblieben war, hielt den Atem an.

Was ging hier vor? Das Ganze war gespenstisch.

»Was siehst du noch, Frank? Weiter, weiter!« drängte Francine Orlando-Siana. »Siehst du noch etwas?«

»Da ist ein Mann. Groß und breit.« Frank Connors Stimme kam heiser flüsternd. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. »Der Mann sitzt vor dem Roulettisch. Er scheint zu gewinnen. Hat eine Unmenge Chips vor sich aufgetürmt.«

»Das ist er«; sagte Siana düster lächelnd. »Siehst Du sein Gesicht?«

»Ja… nein. Ich kann es nicht erkennen. Ich…« Frank stockte. Eine Woge von Licht sprang ihn aus dem Spiegel an. Schmerzend grell, fast unerträglich. Und langsam, als regle ein Dimmer die Helligkeit, wurde alles wieder normal.

Franks Arme fielen herab. Er schwankte. Vielleicht wäre er umgefallen, wäre Mike Roberts nicht rechtzeitig hinzugesprungen, um ihn zu halten.

Siana sah den G-man an. Mit lodernden Augen, die ihm angst machten.

»Na also, jetzt wissen wir es«, sagte sie leise. »Das Finale startet in Las Vegas!«

***

Von irgendwoher kam ein seltsamer Ton.

»Hört ihr das auch?« fragte Pearl. Sie hatte die ganze Nacht neben dem Loch in der Wand gesessen und kein Auge zugemacht. »Hört ihr das?«

Langsam kamen Pamela und Manuela heran. Auch sie waren grau und übernächtigt.

Pearl ging als erste hinaus.

Dann standen sie zu dritt im Zwielicht. Das Licht der Sterne war verblasst. Noch hatte der neue Tag nicht recht begonnen. Grau und unwirklich lag die tote Stadt um sie herum. Erst jetzt bemerkten sie das schmalbrüstige Haus, das an den Mietstall angebaut war. Von dort kam das Geräusch.

»Da drinnen ist jemand«, raunte Pamela.

Pearl biss sich auf die Lippen. Langsam setzte sie dann einen Fuß vor den anderen.

»Dieses verdammte Stöhnen macht mich noch verrückt. Ich will jetzt wissen, was das ist.«

Ein neues Geräusch ließ die Mädchen aufmerken. Es war ein Flattern und Schlagen. Ein großer Vogel, der reglos auf dem Dachfirst gehockt hatte, erhob sich in die Luft.

»Was war das?« fragte Pamela ängstlich. Ihre Finger krampften sich in Pearls Arm.

»Das war ein Geier«, meldete sich Manuela. »Ein Aasgeier.«

Sie standen in der offenen Tür des Anbaues und lauschten. Das Stöhnen verstummte nicht. Düster lag der Raum vor ihnen. Das Geräusch kam aus einem anschließenden Zimmer, zu dem die Tür ebenfalls offen stand.

Zögernd schritten die Girls Pearl vorneweg weiter. Um sie herum schwamm alles in Licht und Schatten. Sie erreichten die Tür und sahen es alle drei fast gleichzeitig.

Der Mann müßte in einem Schaukelstuhl sitzen, der auch das ächzende Geräusch verursachte. Sein Körper pendelte leicht hin und her.

Irre schrie Pamela auf und riß die Hände vor das Gesicht.

»Nein«, stöhnte auch Manuela. »Das ist doch… ist doch…«

Auch Pearl zitterte und schwankte. Ihr Herz hämmerte. Für einen Moment überfiel sie quälende Unsicherheit. War das der Unheimliche von heute nacht, oder nicht?

Er mußte es sein. Tote Augen stierten aus einem Gesicht, das nur aus Sand und geronnenem Blut zu bestehen schien.

Diesen schrecklichen Anblick zu ertragen, kostete Nerven. Aber trotz ihrer Furcht hob Pearl den Fuß, machte einen Schritt nach vorn. Wie unter einem großen, unentrinnbaren Zwang, als wäre sie von einer höheren Macht beherrscht, die bestimmte, was sie tat.

»Du«, sagte das blonde Girl. »Was willst Du von uns?« Sie biss die Zähne zusammen, krampfte die Finger um das kleine Kreuz an ihrer Brust.

Aber die Gestalt rührte sich nicht. Nur der Stuhl schwang langsam her und hin. Her und hin…

»Der ist tot«, murmelte Pearl wie in einem seltsamen Traum befangen. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie auf die reglose Gestalt. Sie wußte plötzlich, daß das der Wächter war, der sie nachts in der toten Stadt bewachen und festhalten sollte. Am Tage war das nicht nötig. Das besorgte dann die Sonne, die bald glühend am Himmel stehen würde.

Die Wände schienen auf das blonde Girl zuzukommen. Pearl glaubte plötzlich, ersticken zu müssen. Sie wandte sich um und rannte hinaus.

Draußen warteten in einiger Entfernung Pamela und Manuela. Ein kühler Wind strich aus der Wüste heran.

»Ihr könnt machen, was ihr wollt. Aber ich bleibe keine Sekunde länger hier«, sagte Pamela. In ihren Augen hatte sie einen fieberigen Glanz. »Ich gehe zu Fuß nach Las Vegas. Jetzt. Sofort.«

Pearl starrte sie schweratmend an.

»Vielleicht sollte man es versuchen«, überlegte sie laut. »Was meinst Du, Manuela?«

»Es wird schon richtig sein. Denn hier gehen wir ja sowieso vor die Hunde«, meinte die Mexikanerin achselzuckend…

Die drei Mädchen marschierten los. Vorbei an dem Bahnhof von Deadwood und dem Stückchen Schienenstrang. Diesmal hielt sie keine unsichtbare Wand auf. Sie stapften durch den Sand. Die tote Stadt versank hinter ihnen.

»Wir müssen immer in diese Richtung gehen«, sagte Pearl, die wie selbstverständlich wieder die Führung übernommen hatte.

Glutrot stieg im Osten die Sonne über der Wüste auf. Schon bald wurde die Expedition für die drei Verlorenen beschwerlich. Ihre Kräfte ließen nach.

Sie taumelten durch den Sand, stürzten, wühlten sich durch den Staub, kamen schwankend wieder hoch, liefen weiter.

Bald wußten sie nicht mehr, wie lange sie gelaufen waren. Die Sonne war eine massive Kugel aus glühendem Rot. Kakteen wurden zu teuflischen Gestalten, die sich ihnen in den Weg stellten.

Wimmernd und völlig kraftlos sank als erste Pamela zu Boden. Ihre flatternden Hände gruben sich in den Sand.

»Ich… ich kann nicht mehr laufen. Ich will lieber sterben.«

»Du wirst nicht sterben, Pamela«, keuchte Pearl, warf sich auf die Knie und zog die Freundin hoch. »Wir alle werden nicht sterben. Wir kommen heraus aus dieser verdammten Wüste. Glaube es mir. Komm, Manuela. Hilf mir.«

Gemeinsam zogen sie Pamela hoch und es ging weiter.

Die Hitze drückte auf ihre Köpfe wie eine heiße Steinplatte. Die gestern noch so hübschen Gesichter waren verklebt.

Sand und Schweiß hatten tiefe Furchen gegraben. Ihre Körper waren ausgetrocknet. Ihre Zungen klebten an den Gaumen. Und sie dachten immer nur an das eine: Wasser… Wasser…

Manuela sackte in den heißen Sand. Tränen der Erschöpfung rannen über ihre Wangen und hinterließen helle Spuren.

»Da vorn ist etwas«, ächzte Pearl. Ihre eigene Stimme erschreckte sie. Wie in einem Fiebertraum starrte sie auf das, was ihre Augen hinter den Sandhügeln entdeckt hatten.

Aber es war kein Traum. So klar konnte sie noch sehen. In den Hitzeschleiern waren ganz deutlich flache Hausdächer und ein Kirchturm zu erkennen.

Sekunden später sahen es auch Manuela und Pamela. Hoffnung und Erleichterung stieg in ihnen empor, so stark, daß es die Erschöpfung wie mit einem Hieb wegfegte.

Keuchend kämpften sich die drei Girls den Sandhügel hinauf. Standen dann direkt vor dem lang gezogenen Gebäude, das sich flach hinter dem halbverwehten Schienenstrang duckte. Auf dem Schild an der Stirnseite stand in geschwungenen, verwitterten Buchstaben der Name »Deadwood«.

Die Stadt der Toten hatte sie wieder…

***

Ihr Ziel hieß Las Vegas.

Es war eine ungewisse Spur, von der sie nicht wußten, ob sie nicht in die Irre führen würde. Man mußte es jedenfalls versuchen.

So schnell wie Frank Connors es sich gewünscht hätte, ging es dann aber mit der Abreise nicht. Da waren noch einige Dinge zu erledigen. Man brachte Frank noch einen Mann, der auch ins Reich des Mikrokosmos verschleppt worden war und den er um ein Haar vergessen hätte. Will Jenkins war Pilot eines Polizeihubschraubers.

Der Dämonenring befreite auch ihn von dem schrecklichen Keim des Bösen.

Die nächste Maschine hatten Frank Connors, Mike Roberts und Siana verpasst, und die übernächste, mit der sie endlich flogen, landete bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Flugplatz von Las Vegas.

Schon ein paar Meilen vor der Landung sahen sie die riesigen, zu flackerndem Größenwahn gesteigerten Leuchtstoffreklamen der Spielerstadt.

An Bord der PanAm-Maschine, mit der sie flogen, saßen an die zweihundert Glücksritter, die wild entschlossen waren, in einer Nacht reich zu werden oder bettelarm. Bei den dreißigtausend Möglichkeiten, die Las Vegas bot, war beides möglich. Allerdings würden die meisten wahrscheinlich am nächsten Morgen mit leeren Taschen dastehen. Wer dann noch ein Ticket für den Rückflug hatte, konnte sich glücklich preisen.

Die Maschine landete. Mit wissendem Lächeln wünschte die Stewardess jedem der Passagiere viel Glück.

»Danke. Wir werden es brauchen können«, sagten Frank und Mike Roberts wie aus einem Munde. Siana schwieg, wie sie schon während des Fluges kein Wort gesagt hatte.

Am Fuß der Gangway wurden sie von einer Gruppe von Männern erwartet. Beamte des FBI und der Nevada-State-Police. Sie führten Frank Connors und seine Gefährten in ein nüchternes Büro neben dem Flughafen-Restaurant.

Dort wartete auf sie ein Berg aus Fett und Fleisch, ein Mann, der Frank stark an seinen Freund, Kommissar Haggerty erinnerte.

»Mein Name ist William Fuller«, sagte er, indem er mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich bin der Vertreter des Gouverneurs und habe den Auftrag, Ihnen jede Hilfe zuteil werden zu lassen, die Sie brauchen.«

Frank Connors sah ihn an.

»Danke, Mister Fuller. Wir werden Ihre Unterstützung gerne in Anspruch nehmen, wenn es hart auf hart geht. Vorläufig ist dies nicht nötig.«

Frank erklärte auch gleich, warum. Das, was sie vorhatten, basierte auf zu vielen Unbekannten. Sie suchten einen Mann, von dem sie nicht wußten, ob es ein Mensch war oder ein Dämon. Manuel Santana konnte in Las Vegas sein. Aber auch das war nicht einmal sicher.

Einige Dinge wurden noch besprochen, dann verließen Frank, Mike Roberts und Siana das Büro und warfen wenig später ihre Reisetaschen in den Kofferraum eines Taxis.

»Welches Spielkasino?« fragte der Fahrer. »Den besten Baccaras finden Sie im Sahara, aber wenn Sie Würfel vorziehen, empfehle ich Ihnen das Dunes.

»Zum Sahara«, sagte Mike Roberts, der sich in Las Vegas auskannte.

Plötzlich mischte sich Siana ein.

»Nicht zum Sahara«, sagte sie ruhig. Sie hielt den Kopf geneigt, als lausche sie. »Fahren Sie uns zum Cascade.«

Frank und Mike Roberts wechselten einen schnellen Blick. Der Driver schüttelte den Kopf.

»Sie wollen also länger bleiben. Hoffentlich haben Sie dann noch genügend Geld, um die Rechnung zu begleichen«, grinste er und fuhr los.

Links und rechts des Strips wirbelten die Reklamen. Eine Fassade versuchte die andere mit ihrer Farbenfreudigkeit und explodierenden Lichtreklamen zu übertreffen. Vor dem Spielhotel Cascade schien ein Wasserfall aus Licht zu fließen.

Einer von mehreren bereitstehenden Portiers, ein baumlanger Schwarzer, riß den Schlag auf und trug die Reisetaschen durch die große Empfangshalle zur Rezeption. Frank suchte in seinen Taschen nach Trinkgeld.

»Auch Spielchips sind willkommen«, flüsterte der schwarze Portier.

Einer aus der Mannschaft hinter der Theke kümmerte sich um die neuen Gäste. Sie bekamen Zimmer nebeneinander im dritten Stock. Frank und Mike Roberts wollten gehen und sich frisch machen. Aber wieder war Siana dagegen.

»Nein. Wir gehen sofort in den Spielsaal«, sagte sie in einem Ton, der keinen Einwand duldete. Siana wirkte gespannt wie eine Feder. In ihren schönen Augen glomm ein düsteres Licht.

»Teufel! Ich glaube, sie hat so eine Art geistiger Verbindung mit dem, den wir jagen«, zischte Mike Roberts leise. Frank nickte. Er hatte es längst gespürt.

Erregung erfasste sie alle.

Ein Girl mit uniformartiger Kleidung, einem superkurzen Rock und großmaschigen Netzstrümpfen öffnete ihnen die Tür zum Spielsaal.

Sofort überfiel sie das Klingeln und Rasseln, das Scheppern und Klacken von Automaten.

Spieler aller Altersklassen drückten die Hebel der einarmigen Banditen, starrten sekundenlang auf die Walzen, fluchten, steckten wieder Geldstücke in die Schlitze und wiederholten die Handgriffe, als arbeiteten sie im Akkord.

Siana schritt vor Frank und Mike Roberts über zolldicke Spannteppiche. Sie näherten sich den Roulettischen. Dort drängten sich Dutzende von Menschen, die bei jedem Spieldurchgang den Tisch mit Chips bepflasterten, als hinge ihr Leben davon ab.

»Rien ne va plus!« rief der Croupier am ersten Tisch. Siana war stehen geblieben.

»Der da«, murmelte sie und starrte auf einen Mann mit schmalem Gesicht und welligem Haar, der mit am Tisch saß und vor dem sich eine Unmenge Spielmarken häuften.

»Meint sie etwa schon, das wäre unser Mann«, zischelte Mike Roberts. »Teufel, das wäre ja eine Erfolgsquote von hundert Prozent.«

»Das wäre es«, murmelte Frank Connors. Manuel Santana! Dieser Name hämmerte auf ihn ein. Sollten sie ihn tatsächlich schon vor sich haben? Ihn, der für all das Schreckliche, das sie in der letzten Zeit erlebt hatten, verantwortlich war…?

Der Mann am Roulettisch schien ihre Blicke zu spüren.

Er hob den Kopf, zuckte kaum merklich zusammen und hatte sich blitzschnell wieder in der Gewalt.

»Wenn ihr Narren glaubt, daß Ihr mich schon habt, so seid Ihr im Irrtum«, flüsterte er unhörbar. Dann riß er plötzlich die Arme hoch und malte irgendwelche Zeichen in die Luft. Dabei rief er Worte in einer Sprache, die nicht von dieser Welt war…

Schon im nächsten Augenblick zeigten sich die dämonischen Kräfte, die in ihm waren.

Alle Personen in unmittelbarer Umgebung wurden von einem eisigen Hauch gestreift. Das Licht im Spielsaal erlosch, und Dunkelheit fiel herab wie ein großer schwarzer Sack…

***

Stimmen schrien. Panik brandete auf. Menschen verließen die Spieltische und rannten zu den Ausgängen. Die Saalwachen zogen ihre Revolver. Croupiers scharrten hastig kostbare Chips in Stahlkassetten.

Und dann tönte eine Stimme in die Geräusche des aufgeregten Durcheinanders. Eines Durcheinanders, womit Frank Connors und seine Gefährten nicht hatten rechnen können.

»Ladies und Gentlemen«, klang es durch die Lautsprecher. »Bitte, bewahren Sie Ruhe. Es besteht kein Grund zur Aufregung! Der Spielbetrieb wird bald weitergehen! Ich wiederhole! Es besteht kein Grund zur Aufregung!«

Zögernd flackerten die ersten Notleuchten auf. Frank und Mike Roberts wühlten sich durch die Leute. Am Roulettisch war ihr Mann natürlich längst nicht mehr. Fluchend bahnten sie sich den Weg zum Ausgang. Auch hier waren, nahezu sämtliche Lichter ausgegangen.

Erloschen waren auch die meterhohe Lichtcascade zwischen den Gebäudeflügeln und die Lichterkette unter dem freitragenden Vordach. Die Fenster der Hotelzimmer wirkten wie schwarze Löcher. Das Spielerhotel Cascade lag wie ein toter Fisch inmitten seiner lebendigen Brüder.

Aber am Ausgang des Spielsaales war es recht lebendig. Menschen rannten. Einige liefen zum Parkplatz, setzten sich in ihre Wagen und fuhren ab. Ein Mercury schoß von der Straße heran und hielt direkt vor dem Eingang. Die Türen flogen auf, drei Männer sprangen heraus, die einem vierten, recht Korpulenten aus dem Fahrzeug halfen.

»Mister Fuller! Er stampfte heran, wie ein Elefantenbulle.

»Nun, Gentlemen, was hat es gegeben?« röhrte er. »Es hat doch etwas gegeben, nicht wahr?«

Mike Roberts verzog sein Gesicht.

»Ja. Wir haben unseren Mann schon gehabt. Jedenfalls fast. Aber dann hat der Teufel uns mit einem Trick hereingelegt.«

Auch Frank Connors war sauer.

»Er narrt uns immer wieder«, murmelte er. »Immer wieder…«

»Nun. Sie wollten ja alles auf eigene Faust machen«, schnaufte Mister Fuller. »Werden Sie jetzt unsere Hilfe in Anspruch nehmen?«

Ein Schatten schob sich von der Seite zwischen sie. Siana.

»Nein. Das werden wir nicht, Sir!« Sie sagte das scharf, fuhr aber gleich darauf in einem sanfteren Tonfall fort. »Doch. Sie können etwas für uns tun. Leihen Sie uns Ihr Fahrzeug.«

Fuller zog die Augenbrauen hoch.

»Sicher. Alles, was Sie wollen«, sagte er langsam.

Frank Connors mußte später zugeben, daß er in diesem Augenblick überhaupt nicht wußte, wie es weitergehen sollte, daß er deprimiert war und sich fast ein wenig dumm vorkam. Siana drängte ihn und Mike Roberts zu dem Mercury.

Siana wußte anscheinend ganz genau, was sie wollte.

Sie selbst schob sich hinter das Steuer, während Frank sich auf den Beifahrersitz hockte und Mike Roberts auf den Rücksitz kroch.

Noch ehe die Türen richtig geschlossen waren, schoß der Wagen los. Siana steuerte ihn auf die Straße. Sie bog vom Strip nach links ab, überfuhr zwei Kreuzungen und bog auf der dritten wieder nach rechts ein. Irgendetwas Unbegreifliches befähigte sie, die unsichtbare Spur nicht zu verlieren, der sie hartnäckig folgte.

Sie fuhren über eine breite Avenue. Rechts und links weiße Mauern, die sich hinter viel Grün verbargen. In dieser Gegend der Spielerstadt wohnten die Superreichen.

»Hier ist es«, sagte Siana ganz ruhig. Sie zog das Steuer herum. Der Mercury rollte über eine plattenbelegte Zufahrt auf ein großes Tor zu.

Das Tor öffnete sich wie von Geisterhand.

Sie fuhren weiter bis vor eine Reihe von Garagen, hielten und stiegen aus.

Bei einer anderen Gelegenheit hätte Frank Connors sicher den Park bestaunt, in dem ein teures Bewässerungssystem tropisches Wachstum aus Nevadas Wüstenerde zauberte. Jetzt sah er die Palmen und exotischen Gewächse gar nicht, spürte nur die Nähe des unheimlichen Gegners und wartete darauf, daß jeden Augenblick von irgendeiner Seite ein Unheil über sie hereinstürzte.

»Seht nur, ein Herz«, sagte Siana mit ihrer dunklen Stimme. »Ein großes, blutiges Herz…«

»Ein Pool«, sagte Mike Roberts. Er riß den Kopf herum. Seine Stimme krächzte. »Verdammt. Das ist doch ein Hubschrauber!«

Tatsächlich lag ein Schwirren in der Luft, das immer lauter wurde.

Frank Connors hatte sich herumgeworfen. Er lief über den schmalen Weg, der zwischen blühenden Büschen hindurch auf die Rückseite des Garagenkomplexes führte.

»Zu spät«, ächzte Frank. Vor ihm hob sich ein dunkler Schatten in die Luft. Der Helicopter gewann an Höhe, schraubte sich immer weiter in den dunklen Nachthimmel hinein und verschwand. Ein seltsamer Ton lag in der Luft, der sich wie fauchendes, höllisches Hohngelächter anhörte.

Es waren unwirkliche Laute. Im nächsten Augenblick jedoch sollte es eine ganz reale Gefahr für Frank Connors und seine Gefährten geben.

»Kommt doch mal her und seht Euch das an«, rief Mike Roberts, der ein Stück entfernt stehen geblieben war, leise.

Siana und Frank liefen zurück und blickten neben dem G-man durch die Büsche.

Eine dunkle Limousine rollte über den Anfahrtsweg bis neben den Mercury und hielt. Dann eine zweite. Männer mit harten Gesichtern quollen aus den Fahrzeugen, schwärmten aus.

»Verdammt! Das sind Gangster. So etwas habe ich im Gefühl«, fluchte Mike.

»Ich weiß nicht, ob du recht hast, aber ehe wir es darauf ankommen lassen, versuchen wir erst einmal, uns abzusetzen«, zischte Frank. »Vielleicht kommen wir auf der anderen Seite weg! Los!«

Frank warf sich herum und lief geduckt davon. Siana und Mike Roberts blieben dicht hinter ihm. Sie erreichten das Ende einer weißen Adobemauer.

Über den kakteengesäumten Weg sahen sie auf die Terrasse des Luxusbungalows. Alles schien leer und verlassen. Aber als Frank um die Mauer bog, erstarrte er…

Der blauschimmernde Lauf einer Maschinenpistole war genau auf seine Brust gerichtet!

Doch auch der Gangster war vom plötzlichen Auftauchen Franks geschockt. Reflexartig krümmte er noch den Zeigefinger um den Abzug, hatte jedoch vergessen, zuvor den Sicherungshebel umzulegen. Ungläubiges Erschrecken trat in seine Gesichtszüge, als das vertraute Stakkato der Waffe ausblieb. Und da knallte auch schon Franks Handkantenschlag auf den maschinenpistolenbewehrten Arm. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern geprellt und schlitterte über den gepflasterten Weg.

Ehe der Bursche zu einer Gegenreaktion kommen konnte, war auch schon Mike Roberts da. Sein kräftiger Hieb warf den anderen weit auf den Rasen hinaus.

Aber im nächsten Augenblick hatten Frank und Mike es nicht nur mit einem Gegner zu tun, sondern mit dreien, mit vieren. Ihre Fäuste wirbelten.

Und dann jagten von allen Seiten noch mehr Angreifer heran. Ein bulliger Typ, der wie ein Stier heranstürmte, gab die Kommandos. Die Situation wurde brenzlich.

Dann plötzlich wieder Motorengebrüll, hämmernde Schritte und gleich darauf eine megaphonverstärkte Stimme.

»Waffen fallen lassen, und Hände hoch! Hier spricht die Polizei! Streckt sofort Eure Hände gegen den Himmel!«

Über den Rasen rollte ein Patrol-Car dicht heran. Die Gangster sahen ein, daß Widerstand keinen Zweck hatte, ließen die Waffen fallen und streckten ihre Hände in die Höhe.

Wenig später schnappten stählerne Armreifen um ihre Gelenke. Von dem herzförmigen Swimmingpool her wälzte sich Mister Fuller heran. Er grinste Frank Connors fröhlich ins Gesicht.

»Nun, wollen Sie immer noch allein weitermachen?«

Frank erwiderte nichts. Er hatte ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Mister Fuller wandte sich dem Anführer der Gangster zu.

»Sieh da. El Bruto. Was hast Du denn in diesem seltsamen Spiel für eine Rolle?«

Der mit El Bruto Angeredete war der bullige Typ, der den Überfall geleitet hatte. Er trug eine knallgelbe Krawatte. Jetzt verzog er das Gesicht.

»Eigentlich habe ich nur mit Harvey LaRocca zu tun«, sagte er schweratmend.

»Weiter! Weiter!« drängte Mister Fuller. »Mensch! Lass Dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!«

Aber El Bruto sagte nichts mehr. Wie alle anderen starrte auch Frank ihn an, und in einem Winkel seines Hirns keimte, eine Idee.

»Kann ich ihn mal sprechen, Mister Fuller? Ich meine, allein.«

Er durfte. Frank Connors nahm den Mexikaner an den Arm und ging mit ihm ein paar Schritte abseits.

»Haben Sie eine Ahnung, wo dieser LaRocca, von dem Sie sprachen, jetzt sein könnte? Ich denke, wir sind genauso schlecht auf ihn zu sprechen wie Sie. Er ist mit dem Hubschrauber weg. Vielleicht haben Sie eine Ahnung, wohin?«

»Dieser Hund«, knirschte El Bruto. Seine Brauen hoben sich noch ein Stück, was bei seiner niedrigen Stirn geradezu beängstigend aussah. »Wir haben Harvey LaRocca schon ein paar Tage beobachtet.«

Er überlegte eine kurze Weile.

»Ja, Sir. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

***

Die endgültige Entscheidung stand kurz bevor.

»Ich weiß nicht warum, aber irgendwie beginne ich zu begreifen, daß Sie dieses Spiel wirklich alleine zu Ende spielen müssen«, sagte William Fuller. »Aber lassen Sie mich wenigstens dabei sein.«

Der Vertreter des Gouverneurs von Nevada quetschte sich zu ihnen in den Mercury. Schon bald rasten sie auf einer schnurgeraden Straße genau in die Wüste hinein.

Wenig später rissen die Scheinwerfer des Wagens hölzerne Gebäude aus dem Dunkel. Verdorrte Grasbüschel zitterten im Wind, und die langen, aufgewirbelten Staubfahnen sahen aus wie Gespenster.

»Das muß es sein«, sagte Mister Fuller. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Die Attrappen wurden damals aufgestellt, als in dieser Wildnis ein Film gedreht werden sollte.«

Die Räder holperten über die unebene Straße der toten Stadt. Links huschte die kleine Kirche an den Seitenfenstern vorbei. Die Glocke im Turm bimmelte leise.

»Da! Dort steht ja der Hubschrauber!« zischte Mike Roberts erregt.

Am Fenster einer der Hütten zeichnete sich schwacher gelber Lichtschein ab. Siana jagte den Wagen bis dicht vor die Tür. Schlingernd und schleudernd kam er zum Stehen.

Frank Connors stieß die Tür auf der Beifahrerseite auf. Sein Herz hämmerte. Ehe er aus dem Fahrzeug herausgesprungen war, spürte er plötzlich einen Gegenstand auf seinem Schoß. Er senkte den Blick und sah das kurze, zweischneidige Schwert.

»Nimm das Singende Schwert, Frank Connors. Du wirst es brauchen«, sagte Siana mit ihrer dunklen Stimme. Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da tauchte aus der Tür der Hütte ein Schatten…

Manuel Santana! Der Mann mit der schwarzen Satansmaske! Gelb leuchteten seine Augen. Ein grelles, schwefeliges Gelb, in dessen Tiefe rote Funken glommen.

Mit einem Blick erfasste der Unheimliche die Situation. Er wußte, daß er nicht mehr fliehen konnte, daß er sich zum Kampf stellen mußte. Mit einem Ruck riß er seine Arme in die Höhe und rief die Mächte der Finsternis zu Hilfe.

Und sie kamen, als ob sie nur darauf gewartet hätten.

Aus den Sandfahnen, die unentwegt um die Häuser der toten Stadt fegten, tauchten jäh höllische Gestalten. Die Schreckenswesen stürzten sich auf den Mercury.

Frank Connors, Mike Roberts und Siana kamen gerade noch heraus. Nur Mister Fuller schaffte es bei seinem Körperumfang nicht. Er schrie auf, als der Wagen plötzlich auf die Seite kippte.

Die Luft war erfüllt vom triumphierenden Heulen und Fauchen der Dämonen.

Mike Roberts kämpfte verzweifelt mit den Höllenwesen. Er hatte ihnen kaum etwas entgegenzusetzen. Sie rissen ihn von den Füßen. Schmerz durchzuckte ihn. Ein glühender unmenschlicher Schmerz, der seinen Körper zu zerreißen schien.

Aus! schoß es ihm durch den Kopf.

Frank Connors erging es nicht viel besser. Krallenhände schlugen auf ihn ein. Er taumelte, rollte durch den Sand. Krampfhaft hielt er den Griff des Singenden Schwertes umklammert. Ein harter Schlag traf seinen Kopf. Vor seinen Augen tanzten Nebel. Dumpfe Resignation stieg in ihm auf.

Satans Oberpriester würde wieder siegen…

»Vorsicht, Frank!« gellte da Sianas warnende Stimme und riß ihn wieder in die Wirklichkeit.

Sein Hauptgegner stand über ihm. Vor Franks Augen verwandelte sich das menschliche Gesicht in einen schrecklichen Totenschädel, als sei es nur eine Projektion seines Willens. Die Krallenhände schossen auf Frank Connors herab.

Der rollte sich blitzschnell herum. Mit letzter Kraft kam er auf die Beine. Starrte in die gelben Augen, widerstand der überwältigenden Strahlkraft des Bösen. Seine Hände zitterten nicht, als er das Schwert hochriss und zuschlug…

Der Hieb traf!

Wie ein Fanfarenstoß kam das Schmerzensgebrüll des Satanspriesters. Er taumelte im Kreis. Es zeigte sich, daß er längst zu einem Dämon geworden war. Dort, wo das Singende Schwert ihn getroffen hatte, zuckten Flammen aus seinem Körper.

Frank Connors taumelte zurück bis gegen die hölzerne Wand. Schaudernd beobachtete er von dort den Todeskampf seines mächtigen Gegners.

Ein Flammenmantel hüllte ihn ein.

Brüllend schlug er um sich. Vergeblich versuchte er, mit seinen großen Händen das Feuer zu ersticken. Hochaufgerichtet stand er da. Eine lebende Fackel, die ganz langsam, mit einem grauenhaften Ächzen, in sich zusammensank.

Die anderen Höllengeister waren verschwunden. Ringsum herrschte Stille.

Von der Seite her schwankte Mike Roberts heran. Er und Frank Connors sahen mit Erstaunen drei Girls, die plötzlich bleichgesichtig aus dem Hintergrund auftauchten.

Was es mit ihnen auf sich hatte, sollten sie erst später erfahren.

Noch immer schlugen die Flammen aus dem sterbenden Satansdiener. Eine schwarze Rauchwolke stieg zum Himmel hinauf.

Von der Seite her glitt Siana heran.

»Du hast ihn besiegt, Frank. Und wenn der Satanspriester stirbt, muß auch Raadox wieder in die Dimension der Finsternis zurück.

Noch immer hämmerten ihre Herzen, waren ihre Gesichter weiß vor Anspannung. Sie blickten nach oben.

Die aufsteigende Rauchwolke hatte die Form eines Drachens, der sich mit müden Bewegungen gegen irgend etwas wehrte.

Der über die Wüste heranjagende Wind packte die Wolke, trieb sie auseinander, bis auch nicht mehr das kleinste Fetzchen von ihr zu sehen war.

***

Der Schrecken war besiegt. Doch es gab noch viele Dinge, die der Aufklärung bedurften.

Zunächst aber fuhr Frank Connors, weil er die Staaten einmal von dieser Seite kennenlernen wollte, mit Mike Roberts über die Highways nach New York zurück.

»Ich nehme an, Du freust dich schon auf Dein Zuhause«, sagte Mike Roberts, der den Leihwagen steuerte.

»So ist es«, murmelte Frank.

In der Ferne schienen die Berge Arizonas in der Luft zu kochen. Die Monotonie der Straße und das ewige Singen der Reifen machte ihn schläfrig.

Frank dachte an Barbara, an London. Dann an Siana, die sich ohne jede Erklärung von ihnen getrennt hatte.

Plötzlich glaubte er, ihr Gesicht in der Hitze flirrenden Luft vor sich zu sehen.

Die dunklen Augen unter den geschwungenen Brauen. Die hervorstehenden Linien ihrer Wangen. Der etwas zu große, sensibel geschwungene Mund schien ihm zuzulächeln.
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